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      Ein Ehestands-Candidat
oder

      Herr Fractin

    


    
      1862

    


    
      
        Erstes Kapitel

      

    


    
      
        Ein sehr verliebter Mann

      


      
        Versetzen Sie sich zuerst in den Speisesaal eines Gastwirths, aber nicht zu Very oder Vefour, auch nicht in das Café de Paris oder nach dem Rocher de Cancale, sondern zu einem kleinen bürgerlichen Gastwirth ohne Anmaßung und Bedeutung, bei welchem man ziemlich gut zu Mittag speist, vorausgesetzt, daß man kein Lucullus oder Brillat-Saverin ist. Der Speisesaal ist zwar mit Spiegeln, Kron- und Armleuchtern nicht verschwenderisch ausgestattet, doch sind die Tische immer besetzt; nach dem Mahle bringt man Ihnen keinen blauen Bolus mit lauem Wasser und einem Citronenrädchen, um den Mund auszuspülen und die Hände zu waschen (eine Reinlichkeit, welche ich, beiläufig gesagt, sehr schmutzig finde); allein man hindert Sie nicht, die Fingerspitzen in Ihr Glas einzutauchen und mit Ihrer Serviette abzutrocknen; endlich sehen Sie hier keine Herrschaften mit Equipagen, noch athmen Sie Moschus- und Ambragerüche ein; allein Sie begegnen Künstlern und Schriftstellern, und hören sehr laut lachen und sprechen. Nun wählen Sie zwischen der Porte Saint-Denis und der Tempelstraße.


        Gegen fünf Uhr tritt Herr Girardière in den Speisesaal ein.


        Herr Girardière ist volle neunundvierzig Jahre alt, möchte aber nie älter als dreißig sein und bietet Allem auf, dies zu scheinen. Er ist kein schöner Mann, von mittlerer Größe, und um den Ansatz seines Dickbauchs zu verbergen, schnürt er sich immer fürchterlich; zu einem hübschen Jüngling fehlt ihm übrigens viel, denn seine grünlich-grauen runden Augen mit rothem Rande nebst der Brille, die er nie ablegt, geben ihm ein höchst sonderbares Aussehen; seine Nase ist zu platt, sein Kinn zu spitzig, sein Mund zu groß; doch weiß Herr Girardière bei all' dem seine Physiognomie auf eine angenehme Weise herzurichten, die er auch beibehält, wenn ihm nicht außerordentliche Zufälle begegnen. Endlich ist er immer sehr sauber und sorgfältig gekleidet, und namentlich zu stolz, als daß er eine Perrücke oder falsche Locken trüge; freilich sind seine hellblonden Haare auf dem Scheitel sehr dünn, allein jene oberhalb der Ohren trägt er absichtlich sehr lang und streicht sie mit Geschicklichkeit nach vorn, um seine hohe Stirne zu beschatten.


        Sie sehen aus all' dem, daß Herr Girardière zu gefallen sucht; er hat ein sehr verliebtes Herz, verehrt das schöne Geschlecht, und die Liebe macht die Hauptbeschäftigung seines Lebens aus.


        Es gibt wenig Personen, welche dieses Gefühl nicht gekannt und ihm nicht süße Stunden geweiht hätten. Selbst Solche, die von andern Leidenschaften beherrscht werden, finden in ihrem Herzen noch ein Plätzchen für die Liebe, denn »man muß lieben«, sagt Voltaire, »das erhält uns, und ohne zu lieben, ist es traurig ein Mensch zu sein.«


        Doch Herr Girardière hatte diese Lehre vielleicht übertrieben. Von Kindheit an hatte er Beweise von seinem Hang zur Zärtlichkeit gegeben: er verehrte die Vögel, liebkoste die Katzen, weinte acht Tage lang über die Abwesenheit seines Hundes. Als Knabe verliebte er sich in die Köchin seiner Eltern, ein dickes Landmädchen. Der kleine Girardière steckte immer in der Küche, lernte dort die Anfangsgründe des Lateinischen, und um mit der dicken Tourloure (so hieß die Magd) oft in Berührung zu kommen, setzte er sich in den Kopf, sie Latein zu lehren.


        Während Tourloure ein Täubchen rupfte und Spinat kochte, betrachtete das Männchen sie ganz genau und sagte zu ihr: » Amo, Tourloure, amo tibi! ah, willst Du mit mir das Zeitwort amare durchconjugiren?« – Wie, was soll Ihr Amo heißen? heißt Der seitwärts von unserem Haus so, mit dem ich Sonntags zum Tanz gehe? – »Davon ist keine Rede, ich spreche mit Dir lateinisch, ich will Dich lehren, wie man in einer todten Sprache sagt: ich liebe Dich!« – Ach! lassen Sie die Todten ruhen und mich lieber meine Saucen machen! – »Das hindert Dich nicht, o Tourloure! mulier! mulieris!« – Ei, warum heißen Sie mich Tourloure mulier; das ist nicht mein Name, ich heiße Tourloure Desmignart. – »Gleichviel! Du bist ein Frauenzimmer ... Gott! die Frauenzimmer ... ich möchte nur muliebre bellum gerere.« – Ach! mein Gott, fluchen Sie nicht so entsetzlich ... – »Tourloure, erlaube mir, Dich lateinisch zu lehren.« – Lassen Sie mich doch gehen, Sie sind Schuld, wenn mir die Saucen mißrathen. – »Sprich doch mit mir: amo ... amas ... amat ... ich küsse Dich für Deine Mühe.« – Da schau' einmal einer her! darf ein kleiner Knabe in Ihrem Alter schon an das Küssen der Mädchen denken? – »Du weißt nicht, Tourloure, daß formosum pastor Coridon ardebat Alexin.« – Nein, ich kenne all diese Leute nicht; aber so viel weiß ich, daß, wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen, mein Braten anbrennen und Ihre Eltern mich zanken werden. – »Um sie zu besänftigen, sage ihnen nur, wenn Du Deine Tauben hineinträgst: Juc hoc est coena; mein Vater wird große Augen dazu machen und sich sehr ergötzen.« – Jus hoc ... ach mein Gott, ich kann unmöglich diese Worte behalten!«


        Während die dicke Magd das Gemüse zubereitete, murmelte sie unaufhörlich: » Jus ... hoc ... jus ... coq ... so ist's recht.«


        Die Zeit zum Mittagessen kam. Alle saßen am Tische, da riß die dicke Köchin, während sie ihren Braten auftrug, den Mund furchtbar auf und fing zu schreien an: »hier sind Tauben mit jus ... jus! ...« Weiter konnte sie nicht sagen; die Mutter des kleinen Girardière unterbrach sie mit den Worten: »Es ist gut, Tourloure, aber ich sehe keinen jus an ihnen.«


        Die Tauben waren angebrannt, der Spinat zu viel gesalzen, die Sauce eingetrocknet. Man zankte die Köchin tüchtig aus, welche zu ihrer Entschuldigung antwortete: »Ihr Herr Sohn ist Schuld daran; er steckt beständig in meiner Küche hinter meinem Rücken und will mich lateinisch lehren; indem ich nun die Worte, die er mir vorsagte, im Gedächtniß behalten wollte, mißriethen mir die Ragouts.«


        Da den Eltern durchaus nichts daran lag, daß ihre Magd lateinisch sprach, sondern ihnen ein gutes Mittagessen die Hauptsache war, so jagten sie Tourloure fort, und der kleine Girardière mußte seine Vorlesungen in der Küche aufgeben.


        Solche Auftritte kündeten eine den Freuden der Liebe sehr ergebene Jugend an; indeß war dem nicht so, denn es genügt nicht, sehr verliebt zu sein und für alle Frauenzimmer, die nicht durchaus abschreckend sind, leidenschaftlich zu entbrennen; man muß auch zu gefallen und zu verführen wissen, die Gabe, den Geist und das Talent haben, Eroberungen zu machen, und gerade das besaß Herr Theophilus Girardière trotz aller Mühe, die er sich gab, nicht.


        Mit zwanzig Jahren hegte der junge Girardière immer fünf bis sechs Liebschaften in seinem Herzen. Kaum betrat er eine Straße, so fand er vollauf zu thun. Ging ein etwas hübsches Frauenzimmer mit einem großen Shawl vorbei, das ihn zufällig ansah, so bildete er sich schon ein, sie beobachte ihn aufmerksam, und dies reichte hin, daß er sich in sie verliebte. Dann folgte er der Dame mit dem großen Shawl auf dem Fuße nach, wagte an sie einige Worte und Redensarten, welche er für sehr geistreich hielt, die aber, wie alle in dergleichen Fällen, höchstens thöricht waren. Man gab ihm sehr trocken zur Antwort, er möchte seines Wegs gehen, allein er blieb stehen, folgte der Dame, wartete in der Straße, wo sie in einen Laden trat, und verließ sie nicht eher, als bis er sie in einem Haus verschwinden sah; auch jetzt noch blieb er vor der Thüre stehen, um sich zu versichern, ob die Dame nicht wieder herauskäme; in der Meinung, jetzt ihre Wohnung zu kennen, bemerkte er in seiner Schreibtafel sorgfältig die Hausnummer, und entfernte sich mit dem Gedanken: »Ich werde öfters hier herumspazieren, und wenn ich sie herauskommen sehe, ihr nachgehen.« Dies nannte Theophilus Girardière eine Eroberung. Auf diese Art kann ein zum Gefallen am wenigsten geeigneter Mann, so oft er eine Straße betritt, drei bis vier Eroberungen machen. Hiezu muß man bloß übrige Zeit und gute Füße haben.


        Als aber Herr Girardière seine schönsten Jahre mit dem Verfolgen der langen oder viereckigen Shawls, der Damenmäntel und selbst der Häubchen zugebracht hatte, ohne daß ihm ein Liebeshandel gelingen und er bei den Damen sein Glück machen konnte, entschloß er sich, höchst betrübt über den geringen Erfolg seiner Versuche, andere Mittel zu ergreifen, und die große Welt zu besuchen, in der Hoffnung, dort glücklicher zu sein, als auf den Spaziergängen und öffentlichen Plätzen.


        Girardière besaß ein ziemlich großes Vermögen; es war ihm daher nicht schwer, in vielen Häusern zugelassen, zu Bällen, musikalischen Abendunterhaltungen, Spielen und selbst zu Routs eingeladen zu werden.


        Außerdem hatte Girardière eine sehr gute Erziehung genossen; überhaupt waren seine Manieren fein und höflich, auch war er gerade nicht albern, und wäre vielleicht ohne jene unselige, tolle Sucht, allen Frauenzimmern Liebe einflößen zu wollen, liebenswürdig gewesen, eine Sucht, welche mit der Zeit, anstatt abzunehmen, zunahm, und sich über jeden Korb hinwegsetzte.


        Girardière wendete nun seine Blicke, seine Ansprüche und Seufzer der großen Welt zu; die Leichtigkeit, mit den Damen, die ihm gefielen, zu plaudern, überzeugte ihn, daß er zu einem schnellern Erfolg gelangen, und es ihm dort viel leichter werden würde, Liebesverhältnisse anzuknüpfen; er wollte seine verlorene Zeit wieder hereinbringen, und kaum hatte er sich drei Mal in einem Hause eingefunden, so hatte er schon vier Liebeserklärungen gemacht.


        Es gibt ein Mittel, schnell eine Liebschaft herbeizuführen und bei einer Schönen nicht fehl zu gehen; allein es besteht nicht darin, daß man allen Frauenzimmern nachläuft, ihnen mit aller Gewalt zusetzt, und sie Viertelstunden lang unausgesetzt anschaut, als ob man Glasaugen hätte. Man machte sich über die Seufzer, Liebesblicke und Liebeserklärungen dieses Herrn lustig. Seine Verliebtheit, seine schnelle Liebesflamme wurde zum Sprüchwort. In vielen Häusern sagte man bei Tisch anstatt: »das ist ein zärtliches Liebesbriefchen!« lachend zu einander: »das ist wohl ein Liebesbriefchen von Girardière!« In Frankreich, namentlich in Paris, wo man Einem das Lächerliche nicht verzeiht, hätte dies Wort hingereicht, um Theophilus den Triumph über irgend ein Frauenzimmer streitig zu machen.


        Jeden Abend sagte der arme Jüngling bei seiner Rückkehr nach Hause zu sich selbst: »Es ist außerordentlich sonderbar, daß ich es zu keinem Bonvivant bringen kann; ich thue doch Alles, daß ich so weit komme! Allein die Frauenzimmer fürchten mich, sie weichen mir aus, aus Angst, sie könnten mich zu sehr lieben.«


        Es blieb Girardière ein Trost, der uns nie fehlt, und bei dem wir immer Linderung für unsern Verdruß suchen. Er hatte nämlich eine gute Mutter, die ihn zärtlich liebte, an ihm alle guten Eigenschaften und Vollkommenheiten fand, und glaubte, Jedermann müsse so wie sie denken. Girardière wohnte bei seiner Mutter, welche nicht mehr jung war und sehr wenig ausging. Aber wenn er sich Abends anschickte, in die Gesellschaft zu gehen, sagte die gute Mutter, ihn mit Bewunderung ansehend, zu ihm: »Du gehst wohl in einen Cirkel ... zu einer Abendunterhaltung?« – Ja, Mütterchen. – »Ah! Ausgelassener, wie ergötzest Du Dich! wie gibst Du Dich dem Vergnügen hin! ich wollte wetten, Du hast auf allen Flanken Liebschaften.« – Ah! Mütterchen ... was denkst Du!«


        Bei diesen Worten lächelte Girardière, betrachtete sich im Spiegel, fuhr mit den Fingern durch die Haare und legte den Kragen seines Fracks zurecht, während die alte Mutter fortfuhr: »O! Du wirst es nie gestehen; aber bei all' dem hast Du Recht! mache Dich nur lustig, mein Kind, benütze Deine Jugend ... Du bist hübsch genug, um Eroberungen zu machen.«


        »Glauben Sie?« antwortete Theophilus mit einer Miene, als ob er sagen wollte: ich bin ganz Ihrer Ansicht.


        »Ob ich es glaube? ... hm ... Schelm! Du wirst wohl wissen, daß ich Recht habe; um Eines nur bitte ich Dich, mein Söhnchen, stürze Dich nicht in zu gefährliche Abenteuer! Denn, siehst Du, die Ehemänner sind nicht gar sehr erfreut über ... nun, Du verstehst mich ... und ferner, komme nicht zu spät nach Hause, ich bitte Dich, mein Söhnchen; die Straßen in Paris sind nicht immer sicher.«


        Girardière beruhigte seine Mutter, und entfernte sich ganz vergnügt über ihre Aeußerungen; es klang gar süß in seinen Ohren, noch »mein Söhnchen« genannt zu werden, ungeachtet er sehr groß und stark war; gerne hörte er seine Mutter sagen, er solle seine Jugend benützen, obwohl er bereits sechsunddreißig Jahre auf dem Rücken hatte, und wie wenn ihn dies wirklich verjüngt hätte, ging er singend wie ein Knabe die Stiege hinunter, machte manchmal einen dreisten Sprung über drei Stufen zugleich, und zwar deßhalb, weil ihn seine Mutter, »mein Söhnchen« genannt hatte.


        Allein trotz der vorteilhaften Meinung, welche Frau Girardière von ihrem Sohne hatte, war dieser bei den Damen nicht glücklicher; seine Triumphe beschränkten sich auf einige Fächerstreiche: mehrere blaue Male waren der Lohn für seine Unbesonnenheiten. Wenn er von einer hübschen Dame stark gekneipt wurde, beeilte sich Theophilus, bei seiner Rückkunft nach Haus seinen Frack auszuziehen und seinen Arm zu betrachten.


        Dann sagte er zu sich selbst: »Das heiße ich einmal ein Mal! o! sie hat mich stark gekneipt ... sie will offenbar haben, daß ich ein Merkmal von ihr trage ... O die Bösartige! ...«


        Das waren die einzigen Gunstbezeugungen, deren sich Girardière rühmen konnte.


        Wir wollen indeß nicht behaupten, daß dieser verliebte Mann den Freuden der Liebe ganz fremd gewesen sei. Er hatte einige Liebschaften gehabt, allein solche, die man nicht in Gesellschaften einführen kann, und deren Eroberung anzuführen unmöglich ist. Mit Geld und Geschenken gelang es ihm, eine Dame in das Schauspiel oder zu einem Speisewirth zu führen; an solchen Tagen hütete er sich wohl, ein Gefährt zu nehmen, denn er wollte mit einer Dame am Arme angetroffen werden.


        Bei Verbindungen, wo der glühende Girardière Gegenliebe vermuthete, hatte er beständig Unglück gehabt. Wenn er nach vierzehntägiger Bekanntschaft zu sich selbst sagte: »Ich glaube, ich werde wegen meiner Persönlichkeit geliebt; sie wäre mir treu, selbst wenn ich arm wäre!« so erhielt er bald darauf ein Billetchen des Inhalts: »Es thut mir leid, unser Verhältniß nicht länger fortsetzen zu können; allein ich muß an meine Zukunft denken! Ein sehr rechtschaffener Herr hat mir ein prächtiges Ameublement von Mahagoniholz angeboten, dessen Annahme ich für meine Pflicht halte; ich bitte Sie nun, sich nicht mehr in meinem Hause zu zeigen, auch nicht mit mir zu sprechen, wenn Sie mir etwa begegnen sollten, weil mir das anderwärts eine Blöße geben könnte.«


        Es ist sehr unangenehm, dergleichen Briefe zu erhalten, besonders wenn man sich über das Gefühl, das man einflößte, getäuscht hat. Girardière ballte den Brief zornig in seinen Händen zusammen und warf ihn zu Boden, indem er murmelte: »Beim Henker, sie hat eben so wohl daran gethan, dies mir zu schreiben; ich konnte sie nicht mehr ausstehen, ich habe sie sogar nie geliebt ... morgen hätte ich vielleicht mit ihr gebrochen, sie erspart mir diese Mühe ... Filziges Frauenzimmer! ... eigennütziges Herz! ... sie gibt mich auf, weil man ihr ein Hausgeräthe von Mahagoniholz verehrt, und ich ihr bloß eines von Nußbaumholz geben wollte. Würde ich ihr Palissander anbieten, so käme sie wieder zu mir zurück. Ach! pfui, pfui! ... das ist keine Liebe, die sich nach den Holzpreisen richtet; das ist nicht das Gefühl, welches ich einzuflößen wünsche, und von dem ich träume, seitdem ich ein Herz und das Alter der Vernunft habe; und keine Blöße will sie sich geben, ist doch ihr ganzes Leben nur eine Blöße! ... Ich will nichts mehr von diesen feilen Frauenzimmern! nein, ich will nichts mehr von ihnen! ... Wie meine Mutter sagt, bin ich geschaffen, um Leidenschaften einzuflößen, um Köpfe zu verdrehen ... O, wenn ein Frauenzimmer wüßte, in welchem Maße mein Herz von Liebe erfüllt ist, es würde zu mir sagen: »›Du bist das Ideal des Mannes! das Vorbild der Liebe!‹« und würde mir seine Arme öffnen. Unglücklicher Weise steht dieses nicht auf unserer Stirne geschrieben!«


        Theophilus begann hierauf von Neuem in den Speisesälen zu seufzen oder den Damen auf den Spaziergängen nachzugehen. Aber die Zeit verstrich, jene unbarmherzig altmachende Zeit, welche weder den Reichen noch den Armen, weder die Fürsten noch die Bettler, weder die Vornehmen noch die Thoren schont, welche gegen die Bitten der Schönheit, gegen die Thränen der Greise, gegen die Anmuth der Kindheit taub ist! Bei all dem ist es ein großes Glück, daß sie für Jedermann ohne Unterschied unerbittlich ist; denn wenn sie einige Personen begünstigen würde, so wäre der Neid gleich mit der Behauptung da, sie hätten diesen Vorzug nicht verdient. Man würde gegen sie Ränke schmieden, wie das gegen Alles, was auf irgend eine Weise bevorzugt ist, stets geschieht.


        So hatte denn Herr Girardière sein vierzigstes Jahr erreicht, sogar überschritten; er war schon beinahe fünfzig, allein seine gute alte Mutter, deren Kopf zitterte und die selbst mit der Brille wenig mehr sah, sagte fortwährend zu ihm: »Benütze Deine Jugend, mein Söhnchen, ergötze Dich nur! ... Ausgelassener! ... allein komm' nicht zu spät nach Hause!« Girardière hingegen merkte wohl, daß es sich mit seiner Jugend wie mit seinen Haaren verhalte, die ihm ausgingen und nicht mehr wuchsen, wodurch er bald einen Kahlkopf bekam, unerachtet er beim Kämmen die hinteren Locken sorgfältig nach vorn und jene auf beiden Seiten nach der Stirne hinaufstrich. Dies täuschte, namentlich, wenn er nicht im Freien war; aber wenn Herr Girardière zufällig mit unbedecktem Haupte gegen den Wind ging, so sah man die großen Locken, welche er mit so vielem Fleiß zusammenrangirt hatte, sich aufrichten und nach allen Flanken dahinflattern, und aller Reiz war zerstört.


        Jetzt dachte dieser verliebte Mann, welcher es zu keinem Bonvivant bringen konnte, der aber nichts desto weniger im Grunde seines Herzens die Liebe für das schöne Geschlecht, das Bedürfniß zu lieben, bewahrte, jetzt, sage ich, dachte er an das Heirathen.


        Lange Zeit hatte Girardière über das eheliche Band gescherzt und über die Ehegatten gespottet. Ueberzeugt, daß sein Leben als Junggeselle eine Reihe von Liebeshändeln und pikanten Abenteuern bleibe, war er Willens, es zeitlebens fortzusetzen. Allein die Umstände hatten seiner Erwartung nicht entsprochen, und da er sah, daß er keine Geliebte bekommen konnte, entschloß er sich, eine Frau zu nehmen.


        An einem schönen Morgen nun spazierte Girardière, nachdem er seiner alten Mutter – die eben aufgestanden war und sich in einen langen Sessel, wo sie einen Theil des Tages zubrachte, niedersetzte – guten Tag gewünscht hatte, im Zimmer auf und ab, hustete mehrere Male und näherte sich endlich, indem er zwei Locken Haare, die beharrlich auf den Kragen seines Frackes zurückfielen, vorstrich, dem Lehnsessel seiner Mutter mit den Worten: »Meine liebe Mama, ich muß Ihnen etwas sagen.«


        »Nun, mein Söhnchen, sprich, ich will hören ... Du willst mir vielleicht irgend ein pikantes Abenteuer, dessen Held Du bist, erzählen ... Ah, ah, Schelm! ...«


        Girardière lächelte und streichelte sein Kinn; er hörte es immer sehr gerne, wenn man ihn »Schelm« nannte, obwohl er es leider noch zu keinem Schelmenstreich hatte bringen können. Indeß antwortete er ihr: »Nein, liebe Mama, nein, es handelt sich nicht davon! Es ist etwas viel Ernsthafteres, sogar etwas Wichtiges; mit einem Wort, ich will es Ihnen sagen, mich wandelt die Lust zum Heirathen an.«


        »Du heirathen, Du!« sagte die gute Alte, einen Schrei der Ueberraschung ausstoßend. »Ach mein Gott! was ist das für ein Gedanke ... heirathen! Du, der Du sagtest, Du wolltest immerfort Deine Freiheit behalten ... Du, der Du so glücklich bist ... Du, der Du so viel Vergnügen genießest ... so viele Eroberungen machst! ...«


        »Ja, ich weiß das Alles sehr gut, allein man wird am Ende des Junggesellenlebens überdrüssig ... All' diese vorübergehenden Liebschaften ... 's ist wohl eine schöne Sache darum, gewiß; allein im Herzen bleibt doch eine Leere zurück, während, wenn man eine Frau, wenn man Kinder hat, die Einen liebkosen, sich neue und solide Genüsse bieten ... das Wort Familienvater ist gewiß sehr ehrwürdig, und, meiner Treu, ich habe ernstliche Lust, Andern nachzumachen.«


        »Du kannst heirathen, wenn es Dir beliebt, ich hindere Dich nicht daran; allein es hat keine Eile, Du hast wohl noch Zeit ...«


        Dabei gab die gute Alte ihrem Sohne leichte Backenstreiche; wenn sie Kraft gehabt hätte, so hätte sie ihn noch auf ihrem Schooße gewiegt. Ihr Einziges war ja stets ihr kleiner Theophilus, ihr Benjamin, sie dachte nicht daran, daß dies liebe Kind schon neunundvierzig Jahre alt war; sie sah ihn nicht altern und fand ihn immer jung und schön! Süße Wirkung mütterlicher Zärtlichkeit! Die Mütter sehen ihre Kinder mit dem Herzen an.


        Allein Girardière, der sich mit den Augen ansah, konnte es sich nicht verhehlen, daß seine Jugend entflohen war, und sagte deßhalb zu seiner Mutter:


        »Ich wiederhole es Ihnen, ich bin des Junggesellenlebens überdrüssig, ich mache mir eine herrliche Idee von dem Glücke, welches ich in meinem Hauswesen bei einer Frau, die mich achten und Sie zuvorkommend pflegen wird, genießen werde. Und wahrhaftig! wenn man zu etwas entschlossen ist, so scheint es mir unnütz, es aufzuschieben.«


        »Nun ja, mein Söhnchen, wenn dem so ist, so heirathe ... nehme eine Lebensgefährtin ... die hübscheste, liebevollste ... nur daß sie für meinen kleinen Theophilus Sorge trage ... O! Du wirst mehr Frauen finden, als Dir nur lieb ist; sei jedoch heikelig in Deiner Wahl ... Hast Du schon Absicht auf eine?«


        »Nein, liebe Mama, ich habe noch auf Niemand Absicht ... aber ich denke wie Sie; ich werde einzig und allein wegen der Wahl in Verlegenheit sein ... Ich bin ein Kapitalist mit tausend Thaler Renten ... ich war reicher, verlor aber in unglücklichen Speculationen, doch tausend Thaler Renten ist noch anständig genug und wenn man dabei ein hübscher Mann ist ...«


        »Mein lieber Sohn, Du solltest eine Frau finden, die Dir wenigstens hunderttausend Franken zubringt.«


        »Glauben Sie? ... ja ... hunderttausend Franken ... das macht zwar erst fünftausend Franken Renten ... allein wenn ich das, was mir anständig ist, finden werde, so sehe ich auf einige tausend Franken mehr oder weniger nicht. Ich will nämlich eine hübsche Frau, o! eine ausnehmend hübsche Frau!«


        »Du hast ganz Recht. Zudem darf man, wenn man ein so schöner Jüngling ist wie Du, wohl Ansprüche machen. Ah, Schelm! wenn es bekannt wird, daß Du die Absicht hast, zu heirathen, dann werden alle Väter, alle Mütter Dir den Hof machen; aber ich wiederhole es Dir, mein Söhnchen, eile nicht!«


        Girardière war überzeugt, daß er sehr viele Partien finden würde, weil in der That, da die Gatten in der Welt seltener sind als die Liebhaber, gerade Solche, die mit dem muthigen Entschlusse, eine Frau zu nehmen, auftreten, gewöhnlich sehr gesucht sind. Er sagte zu sich selbst: »Ich war bei den Damen nicht glücklich, weil der Zufall mich nicht begünstigte; wenn ich aber sagen werde: ich will mich verheirathen, o! das ist ein großer Unterschied; dann werden alle Jungfrauen und alle Wittwen um mich buhlen.«


        Theophilus gestand sich selbst nicht: »Ich bin bald fünfzig Jahre alt, habe fast einen Kahlkopf, ein verzerrtes Gesicht, aufgeschwollene Augen und Plattfüße; ich bin nicht geistreich, besitze kein Talent zu gefallen und bin voll Anmaßung.« – Bridoison verlangt, daß man sich gerade solche Dinge sagen solle, ich für meine Person glaube, daß sehr wenige Menschen sich derlei Geständnisse ablegen; und wer weiß, ob sie sich Bridoison in seinen vier Wänden selbst gemacht hat?

      


      
        
          Zweites Kapitel

        

      

    


    
      
        Ein Ehestands-Candidat

      


      
        Nun trat Theophilus Girardière mit neuem Vertrauen in der Welt auf, schielte mit einer viel wichtigeren Miene nach den jungen Frauenzimmern und richtete, während er die Damen, welche schon versehen waren, nicht berücksichtigte, schmachtende Blicke und zärtliche Seufzer nach denen, die noch frei waren.


        Bald verbreitete sich die Neuigkeit (denn damit geht es schnell, weil Jedermann sich mit Heirathsaffairen abgibt): Herr Girardière sucht eine Frau, Herr Girardière will heirathen.


        Davon unterhielt man sich in seiner Gegenwart ganz leise, in seiner Abwesenheit sehr laut.


        In der That veränderte diese Neuigkeit das Betragen vieler Personen gegenüber von ihm. Die jungen Mädchen wurden auf ihn aufmerksam, was früher nicht der Fall war; sie betrachteten ihn von unten bis oben, flüsterten sich in's Ohr, wenn er in einen Salon eintrat, allein diese Musterung fiel für Herrn Girardière nie günstig aus.


        Alle jungen Mädchen sagten: »So, das ist der Herr, welcher heirathen will.«


        »Ich möchte ihn nicht« – ich auch nicht.«


        »Er ist alt, häßlich, sieht dumm aus!«


        Die eine oder die andere setzte noch hinzu: »Ah! wenn er übrigens sehr reich wäre?«


        »Er ist aber nicht sehr reich!«


        »Er hat schon erklärt, er verehre seiner Frau keinen Caschemirshawl ... also auch kein Gefährt, keine Diamanten!«


        »Das versteht sich von selbst. Er würde nicht einmal erlauben, daß man ausgeht, manchmal Bälle besucht, aus Furcht, Geld ausgeben zu müssen.«


        »Wenn er seine Frau in's Theater führt, wird er mit ihr auf die zweite Gallerie gehen! Ach, wie galant wäre dieses!«


        Alle die jungen Mädchen lachten: aber da sie bemerkten, daß sie ihre Mütter mit ernsthaften Augen anschauten, bissen sie sich in die Lippen und schnitten Gesichter, um ihren Spott und Hohn zu verbergen und zurückzuhalten.


        Girardière, nicht ahnend, daß man auf seine Kosten lachen könne, näherte sich der Gesellschaft junger Mädchen, lächelte, wackelte hin und her, und drehte die Augen unter seiner Brille nach allen Seiten. Er stützte sich auf die Lehne eines Sessels und sagte, indem er seine Worte, aus Furcht, man verstehe ihn nicht recht, lange dehnte: »Nun, meine Fräulein ... Sie ... thun nichts?«


        Fräulein Astasie, eine der entschlossensten der kleinen Gesellschaft, antwortete, sich in die Lippen beißend: »Was wollen Sie, daß wir thun sollen?«


        Girardière schien über diese Antwort sehr verwundert, besann sich ein wenig und fuhr dann fort: »O! ich will durchaus nichts! Ich dachte nur, Sie könnten Langeweile bekommen, wenn Sie nichts thun.«


        »Wir langweilen uns nie, nicht wahr, meine Damen?«


        »Gewiß! es gibt in einem Salon immer so Vielerlei zu betrachten; so viele Beobachtungen zu machen.«


        »Ah! Sie stellen Beobachtungen an, Fräulein! ... Wahrhaftig! das ist nicht Jedermann gegeben, das erfordert einen gewissen Takt, eine gewisse Tiefe des Verstandes.«


        »Und die fehlt uns nach Ihrer Ansicht?«


        »Das will ich durchaus nicht damit gesagt haben. Glauben Sie nur, daß ich im Gegentheil geneigt bin, überhaupt zu denken, daß ...«


        »Ich glaube, der Herr weiß selbst nicht, was er ... von uns denkt!« sagte eine kleine Brünette, höhnisch lächelnd.


        »Die Fräulein sind voll Geist!« rief Girardière aus, indem er sich zu einem jungen Herrn, der neben ihm stand, wandte.


        Der junge Herr entfernte sich zornig, ohne ihn anzuhören, da er in ein Fräulein der Gesellschaft, von dem er fürchtete, Girardière möchte es gerne heirathen, sehr verliebt war.


        »Wir wollen ein kleines Spiel machen,« sagte ein Fräulein, worauf die lebhafte Astasie erwidert: »Ach ja, wir wollen etwas spielen.«


        Mit leiser Stimme setzte sie hinzu: »Wenn dieser Herr mit uns spielt, so wollen wir uns über ihn lustig machen, ohne daß er es merkt.«


        Was die jungen Frauenzimmer vorausgesehen hatten, geschah in Wirklichkeit. Girardière dachte bei sich: »Da habe ich nun eine herrliche Gelegenheit, zu plaudern und mit diesen Fräulein nähere Bekanntschaft zu machen. Bei den sogenannten unschuldigen Spielen lacht man, scherzt man, und erlaubt sich tausend Kleinigkeiten, die den Charakter entschleiern.« Endlich rief Theophilus laut aus: »Wenn Sie es gütigst erlauben, werde ich auch mitspielen. Ich verstehe mich sehr gut auf: »›die Taube fliegt und die verbrannte Hand‹«, auch kenne ich sehr artige Strafen.«


        »Gut! Kommen Sie nur zu unserem Spiel; wir freuen uns schon darauf.«


        Die jungen Mädchen vergrößerten ihren Kreis, um diesem Herrn, der die unschuldigen Spiele mitmachen wollte, Platz zu machen. Indessen war Girardière nicht der einzige Herr, der in den kleinen Kreis zugelassen wurde; es waren noch mehrere anwesend, die wenigstens von Alters wegen dazu gehörten, denn sie waren noch nicht fünfundzwanzig Jahre alt. Unser alter Junggeselle betrachtete sie und konnte sich nicht verhehlen, daß hinsichtlich des Alters der Vortheil bei weitem auf ihrer Seite war, und daß zwischen jenen Herrn und den Fräulein eine größere Gleichheit stattfand; allein er sagte sich: »Alle diese jungen Herren denken nicht an das Heirathen, und die Liebenswürdigkeit gleicht das Alter aus, deßwegen werde ich vor ihnen bevorzugt werden.«


        »Was wollen wir spielen?« so fragt man jedes Mal einander, ehe man die Pfänderspiele beginnt.


        Jedes schlägt ein Spiel vor; Girardière ist für »die Taube fliegt« oder »Berlingue und Chiquette«, und verlangt, man solle den Finger zur Abstimmung aufheben; allein die Jüngern haben ein anderes Spiel vor: sie wollen Jemand auf das Lasterstühlchen setzen; die lebhafte Astasie setzt sich zuerst darauf, dann eine hübsche Blondine, später ein Mädchen mit kranker, blasser Gesichtsfarbe und melancholischem Auge. Zu jedem dieser Fräulein sagte Girardière sehr hörbar: »Das Fräulein sitzt auf dem Lasterstühlchen, weil es voll Anmuth ist!« so daß ein junger Herr es nicht über's Herz bringen konnte, auszurufen: »Es scheint, der Herr gleicht Herrn Beaufils: er bleibt immer bei seinem Satz.«


        Girardière, der dieses Stück im Odeon noch nicht hatte spielen sehen, wollte sich über die Bemerkung des jungen Herrn aufhalten; allein in diesem Augenblick meldete man ihm, die Reihe sei nun an ihm, auf das Lasterstühlchen zu sitzen, was er freudig annahm.


        Was werden sie über mich sagen? dachte Girardière, auf dem Stühlchen sitzend, während Fräulein Astasie unter vielem Lachen die Kritiken über ihn, die sie ihm mittheilen sollte, sammelte.


        Um seine Richter günstig zu stimmen, fuhr Girardière, nachdem er sich mit seiner linken Hand versichert, daß seine hintern Locken gut nach dem Vordertheile seines Kopfes gestrichen waren, mit der rechten Hand über den Scheitel und richtete der Reihe nach auf jedes Fräulein verliebte Blicke, die er längere Zeit auf den schönsten ruhen ließ.


        Er sagte zu sich selbst: »Nur die Wahl setzt mich in Verlegenheit, die Eltern möchten so gerne ihre Töchter verheirathen; ich weiß gewiß, daß ich mich nur erklären darf, und diese Kleinen da werden die Arme nach mir ausstrecken. O! sie werden mich gut aufnehmen, ohne sich lange zu besinnen, sie sehnen sich so sehr darnach, Madame zu heißen und ein Bouquet von Orangenblüthe zu tragen! ich bin überzeugt, sie werden mir artige Dinge sagen, damit ich zu ihren Gunsten gut gestimmt werde.«


        In diesem Augenblicke war Fräulein Astasie mit dem Sammeln der Stimmen fertig geworden. Sie näherte sich Theophilus Girardière und sagte mit sehr lauter Stimme und sehr deutlicher Aussprache zu ihm:


        »Herr ... Sie sitzen auf dem Stühlchen, weil Sie eine große Nase haben!«


        »Sie sitzen auf dem Stühlchen, weil Sie einen Kahlkopf haben!«


        »Sie sitzen auf dem Stühlchen, weil Sie große Ohren haben!«


        »Sie sitzen auf dem Stühlchen, weil Sie wie ein chinesischer Affe aussehen!«


        »Sie sitzen auf dem Stühlchen, weil Sie einer Perrücke bedürfen!«


        »Sie sitzen auf dem Stühlchen, weil Sie nicht schön sind!«


        »Endlich, Sie sitzen auf dem Stühlchen, weil Sie alt sind ... weiter weiß ich nichts ...«


        Ein Maler, der Girardière abgezeichnet hätte, während das junge Fräulein sprach, hätte sehr sonderbare Grimassen bemerkt; der arme Teufel zwang sich zum Lachen, allein bei jedem neuen Satz verzog sich sein Gesicht, zuckte seine Nase, faltete sich seine Stirne, kurz alle Bewegungen der Nerven, die er spürte und verbergen wollte, verwandelten das Lächeln, welches er zu heucheln suchte, in Aerger.


        Eines der Fräulein hatte Mitleiden mit ihm und sagte: »Sie wissen, daß man sich bei diesem Spiel Alles erlaubt ... und da es bekanntlich nur zum Lachen ist, so darf man sich nie erzürnen.«


        »Sie werden auch wohl sehen, meine Damen, daß ich weit entfernt bin, mich zu erzürnen, im Gegentheil ... all dies ist sehr lustig, sehr geistreich!«


        »Rathen Sie nun!«


        »O nein! ich kann nicht rathen, ich verwechsle Alles.«


        »Soll ich es Ihnen noch einmal wiederholen?« rief die lebhafte Astasie vortretend aus.


        »Nein, Fräulein, ich danke Ihnen, es ist nicht nöthig, ich verstehe mich gar nicht auf dieses Spiel.«


        Girardière fand nun die unschuldigen Spiele nicht mehr so hübsch. Indeß wurde das Pfänderspiel »in Versuchung führen«, vorgeschlagen, nun dachte er: »dabei wird man sich küssen, das ist viel unterhaltender als das Lasterstühlchen; habe ich mich bei dem einen Spiel gelangweilt, so muß ich auch das Vergnügen des andern genießen.«


        Bald befahl man in der That den Klosterpförtner, den Nonnenkuß, die Reise nach der Liebesinsel, den heimlichen Kuß und andere derartige Strafen. Ein Herr, der nicht mitspielte und, in einer Ecke des Salons ruhig sitzend, sich mit dem Zuschauen begnügte, konnte sich nicht enthalten, seinem Nachbar zu bemerken: »Wenn ich je eine Tochter bekomme, so darf sie, sobald sie zehn Jahre vorüber sein wird, die Pfänderspiele nicht mehr mitmachen.« – Warum? – »Weil ich nichts Unanständigeres, Unschicklicheres, Gefährlicheres für wohlerzogene Mädchen finde, als dieses Küssen, dies vertrauliche Wesen und Verstecken mit jungen Leuten in dunklen Zimmern oder hinter den Vorhängen, und was ich gar nicht begreifen kann, ist, daß die meisten Eltern dieser jungen Leute sie nicht in die Schauspiele führen wollen, aus Furcht, sie könnten dort zu leichtfertige Worte hören und zu ausgelassene Gegenstände aufführen sehen. Arme Eltern! wie thöricht ist eure Vorsicht! wie falsch denkt ihr von jenen jungen Herzen und wie unrichtig leset ihr darin! Wenn eure Tochter oder Nichte gelacht hat, so meinet ihr, sie werde Nachts davon träumen, oder gar am andern Tag noch daran denken? Nein, das Lachen ist ein Glück, ein Vergnügen des Augenblicks, welches keine gefährlichen Folgen hat; das Lachen ist nicht strafbar, denn es ist nicht verborgen. Man verliebt sich nicht durch Lachen; man seufzt nicht, wenn man ein lustiges Wort vernommen hat. Aber jenes Händedrücken, jene Worte, die man sich in's Ohr sagt, jene Küsse, die man sich in Schlupfwinkeln gibt, jene Halbgeständnisse, die man hinter einem Vorhange erhält; ach! daran denken, davon träumen die jungen Mädchen, das sollte man vermeiden, ja das ist viel gefährlicher als ein Vaudeville, selbst als solche, worin die Déjazet so gut spielt!«


        Dieser Herr sprach noch, während Girardière lange schon an der Thüre eines Zimmers stand: man hatte ihn zum Klosterpförtner verurtheilt; er sah Jedermann in das Zimmer eintreten, Alle sich küssen und er mußte immer stehen bleiben; dies Küssen zog sich unendlich in die Länge und wurde für ihn eben so peinlich als das Lasterstühlchen.


        Endlich wurde eine gutmüthige Frau von der Gesellschaft, die Mutter eines der jungen Mädchen, über die Lage dieses Herrn, der an einer Thüre Schildwache stand, gerührt, trat mit festem Schritte ohne Umstände in das Zimmer, und ging darauf halbwegs wieder zurück mit den Worten: »Ich rufe dem Pförtner!«


        Girardière drehte sich um und küßte diese Dame mit Inbrunst, entfernte sich hierauf aus dem Kreise der jungen Leute und kehrte zu einer vernünftigeren Gesellschaft zurück. Er hatte an den unschuldigen Spielen genug.
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        Indeß machte Girardière schon nach einigen Tagen, nachdem er sich sorgfältig angekleidet und aufgeputzt hatte, seine Aufwartung bei einem sehr reichen vormaligen Handelsmann, der eine Tochter von achtzehn Jahren mit schönen schwarzen Augen, einem kleinen Munde, einer kleinen Hand und kleinen Füßen hatte, die aber eben nicht für sehr geistreich galt.


        Nach einer ziemlich gehaltlosen Unterhaltung, wie das meistens zwischen zwei geistlosen Personen der Fall ist, wagte Girardière mit einem dreisten Tone folgende Frage: »Herr Grandvillain, Sie haben gewiß schon seit einiger Zeit erfahren, daß ich den Entschluß gefaßt habe, zu heirathen.«


        Herr Grandvillain (das war der Vater des Fräuleins) schüttelte den Kopf, wandte sich zu seiner Frau, die ein kleines Bologneserhündchen liebkoste, das sie auf dem Schooße hatte und sagte zu ihr: »Meine Liebe, hast Du gehört, daß Herr Girardière heirathen will?«


        Die Dame richtete sich auf, suchte ihr Taschentuch hinter sich, langte ihre Dose auf dem Kamin und antwortete endlich: »Azor ißt seit gestern nichts, er schlägt sogar den Zucker, den er so sehr liebt, aus; ich befürchte, er möchte krank sein.«


        Herr Grandvillain, der seine Frau mit ihrem Hündchen vollauf beschäftigt sah, wußte jetzt, daß es keinen Zweck gehabt hätte, seine Frage zu wiederholen und schürte das Feuer an.


        Girardière dagegen fand es schicklich, seine Rede wieder aufzunehmen: »Verzeihen Sie, Herr Grandvillain, ich wünsche zu heirathen; ich verzichte auf die Thorheiten des Hagestolzenlebens. Von nun an will ich mich nur mit meiner Frau und meinen Kindern, die mir ohne Zweifel der Himmel schenken wird, beschäftigen; das muß für einen Mann die höchste Glückseligkeit sein.«


        Herr Grandvillain schürte immerfort das Feuer an und that, als ob ihn all' das nichts anginge; Frau Grandvillain hatte ihre Blicke auf Azor gerichtet und hörte kein Wort.


        Girardière, innig vergnügt über die Art, wie er seine Anrede begonnen, fährt mit seiner Zunge über die Lippen, richtet den Kopf stolz in die Höhe und fügt hinzu: »Nun, Herr Grandvillain, komme ich auf den Zweck meines Besuchs, welchen Sie wahrscheinlich zum Voraus gemerkt haben werden.«


        Herr Grandvillain schüttelt wieder den Kopf.


        »Ich will mich erklären: Sie haben eine allerliebste Tochter, Herr Grandvillain, sie ist ein Muster von Anmuth und Schönheit ... liebenswürdig, unterrichtet, gut erzogen ... kurz, ich kann mich nicht besser ausdrücken, als wenn ich sie mit ihrer Frau Mutter vergleiche.« – Mit meiner Frau Mutter? – »Nein, mit Ihrer Frau Gemahlin.« – »Ja so!«


        »Man wird ihm ein Pflaster auf den Rücken legen müssen,« sagte Frau Grandvillain, indem sie das Ohr ihres Hundes in die Hand nahm. Girardière, erstaunt, hält einen Augenblick inne, faßt sich aber bald wieder und fährt fort: »So viele Reize konnte ich nicht ohne Rührung ansehen, und ohne jene reine und ehrbare Liebesflamme zu empfinden, die einem Manne, der Familienvater werden will, geziemt. Mit einem Wort, Herr Grandvillain, ich bitte Sie um die Hand des Fräuleins Helene, Ihrer Tochter.«


        Herr Grandvillain läßt ein brennendes Scheit, das er gerade mit der Feuerzange hielt, fahren, dreht sich gegen Theophilus um und sagte: »Sie bitten um die Hand meiner Tochter ... und für wen?«


        Diese Frage bewies, daß der alte Herr die an ihn so eben gerichteten Worte entweder nicht gut gehört oder falsch verstanden hatte; Girardière findet das sonderbar und setzt schnell hinzu: »Für mich, für mich Theophilus Girardière selbst. Sie kennen mich schon lange, ohne meinen Werth zu ermessen ... Ich halte es für überflüssig, bei Ihnen meinen Lobredner zu machen; allein ich versichere Sie, daß ich das Glück Ihrer reizenden Tochter machen werde.«


        Herr Grandvillain kneift seinen Mund zusammen, die untere Lippe vorwärts ziehend, was seiner Physiognomie für die, welche eine Antwort erwarten, einen nicht gar schmeichelhaften Ausdruck gibt. Der alte Herr nimmt mit der Feuerzange das glühende Scheit, das er einen Augenblick weggelegt hatte, wieder und antwortet gedehnt: »Ah! Sie wollen unsere Tochter heirathen ... ah! ah! ... Hanne, bring' mir noch ein Scheit Holz.«


        Die Magd bringt ihrem Herrn das Verlangte. Herr Grandvillain macht auf's Neue sein Feuer an, indem er leise murmelt: »Sie wollen unsere Tochter heirathen ... Da fehlt es an Luft ... so brennt es nicht.«


        »Das sind wahrhaftig,« sagte Girardière zu sich selbst, »sehr langweilige Eltern! aber ihre Tochter ist reich, hübsch und schön gewachsen. Man muß darüber weggehen ... einmal verheirathet, lasse ich den Papa das Feuer schüren und die Mama nach Behagen ihren Hund liebkosen.«


        »Liebes Mütterchen,« sagte Herr Grandvillain nach ziemlich langer Zwischenzeit, »Herr Theophilus Girardière, den wir schon seit zwanzig Jahren kennen, bittet um die Hand unserer Tochter.«


        Das liebe Mütterchen stößt einen tiefen Seufzer aus und antwortet: »Wenn man ihm ein wenig Brodsuppe mit Hühnerfleisch machen würde, äße er vielleicht davon.«


        Girardière stampft aus Verdruß mit dem Fuße auf den Boden; der Hund bellt aus Furcht; Frau Grandvillain schreit laut und weint beinahe. Mit zorniger Miene sieht sie Theophilus an, der den Hund geängstigt hat, und sagt ganz trocken zu ihm: »Herr Girardière, warum stampfen Sie mit dem Fuß so auf den Boden? ... das ist sehr kurios ... in einem Salon stampft man nicht so ... Azor ist gar nicht daran gewöhnt ... Sie haben das arme Thierchen erschreckt ... seine Haare haben sich ganz aufgerichtet ... er ist ohnehin krank ... das kann ihn noch kränker machen.«


        Girardière sieht seinen Fehler wohl ein; seine ungeduldige Bewegung kann ihm theuer zu stehen kommen. Um seinen Fehler wieder gut zu machen, ruft er aus: »Ach! es thut mir unendlich leid ... ich habe einen Krampf bekommen ... dieses hübsche Hündchen ... ich habe es geängstigt ... o armes Thierchen! es war nicht meine Absicht ... er hat einen herrlichen Schwanz!«


        Theophilus will Azor mit der Hand streicheln, allein er fängt an zu brummen, und Frau Grandvillain zieht den Sessel mit den Worten zurück: »Lassen Sie ihn gehen ... er liebt Sie nicht, man sieht das wohl ... Nähern Sie sich nicht ... machen Sie ihn nicht brummen ...«


        Girardière entfernt sich unterthänigst, nähert sich wieder dem Herrn vom Hause und sagt zu ihm: »Sie haben meine Frage in Bezug auf Ihre allerliebste Tochter nicht beantwortet. Was soll ich daraus schließen?«


        »Mein Lieber, ich denke darüber nach ... Sie sind für unser Kind etwas zu alt.«


        »Um so vernünftiger werde ich sein, und um so mehr wird mir daran liegen, ihr zu gefallen.«


        »Sie besitzen kein großes Vermögen.«


        »Mit ihrem Heirathsgut werden wir ein hinreichendes Auskommen haben. Ich bin nicht ehrgeizig.«


        »Sie gefallen ihr vielleicht nicht.«


        »Ich hoffe das Gegentheil.«


        »Nun, wir wollen sehen ... Ich für meine Person habe nichts dagegen ... ich kenne Ihre Familie schon lange, ich weiß, daß Sie ein rechtschaffener Mann sind, und da meine Tochter sehr vernünftig ist, so ist es nicht unmöglich, daß Sie ihr gefallen.«


        Girardière ist vor Freude außer sich; er möchte sich gerne in die Arme Herrn Grandvillains werfen; da aber dieser gerade ein brennendes Scheit mit der Feuerzange hält, so unterdrückt er, aus Furcht, wieder einen Bock zu machen, sein Entzücken.


        In diesem Augenblick tritt Fräulein Helene in den Salon ein; sie ist ein junges Mädchen, begabt mit jener glücklichen Gemüthsart, die nichts betrübt, nichts quält, lustig, sorglos, nicht verliebt; mit einem Herzen das noch für Niemand schlägt, dachte sie nur an das Vergnügen des Augenblicks, erinnerte sich nicht an gestern und bekümmerte sich nicht um morgen. Sie war hübsch, das wußte sie, weil man es ihr oft wiederholt hatte, aber sie war nicht gefallsüchtig, weil sie gegen Alle gleichgültig war. Ein junger Mann, der sie schmachtend ansah, brachte sie zum Lachen; wenn man ihre Hand ergriff, rief sie: »Sie thun mir weh.« Wenn man ihr auf dem Fuße nachging, wurde sie böse. Einige hielten Fräulein Grandvillain für sehr dumm; allein jedenfalls mochte der Ausdruck von Naivetät, den man in ihren schönen Augen fand, noch ihren Reiz vermehren, besonders in einer Zeit, wo die naiven Frauenzimmer so selten sind.


        Bei einer solchen Gemüthsart nimmt man einen Gatten, ohne darauf zu achten, ob er jung oder alt, schön oder häßlich ist, man heirathet, um im Brautstaat aufzutreten, um die Königin eines Festes zu sein, um seine Lage zu wechseln, mit jener Freude, welche die Kinder bei einem Wohnungswechsel empfinden, ohne sich über die Folgen zu beunruhigen.


        Fräulein Helene kommt singend und hüpfend in den Salon herein, umarmt ihre Mutter, streichelt Azor, nimmt ihren Vater am Kopfe und küßt ihn auf die Stirne. Girardière steht auf und verbeugt sich mit einem Lächeln tief vor dem jungen Mädchen. Herr Grandvillain winkt seiner Tochter, sie neigt sich zu ihm hin, er sagt ihr Etwas in's Ohr, und unser Heiraths-Candidat denkt bei sich: »Ich wette, der Vater redet mit ihr über mich.«


        Wirklich richtete Fräulein Helene ihre Augen einen Augenblick in die Höhe, um Theophilus zu betrachten, der eine romantische Stellung angenommen hatte, worauf sie in ein Gelächter ausbrach, und endlich leise erwiderte: »Ach, mein Gott, mir ist es einerlei ... der Herr da gilt mir so viel als ein anderer! ... er trägt eine Brille ... das wird mich ergötzen, einen Gatten mit einer Brille zu haben ... Nun ja, lieber Papa, verheirathe uns, ich möchte schon lange auf eine Hochzeit gehen ... O! verheirathe mich ... dann wird man mich Madame heißen.«


        Darauf entfernte sich Fräulein Helene hüpfend aus dem Salon und fing das Lied, welches sie beim Hereintreten getrillert, wieder an, jedoch nicht ohne einige falsche Töne hören zu lassen.


        Girardière hat zwar nicht verstehen können, was das Mädchen zu ihrem Vater gesagt hat, allein ihre Heiterkeit scheint ihm eine günstige Vorbedeutung, und er nähert sich von Neuem Herrn Grandvillain. »Ich habe mit meiner Tochter von Ihnen gesprochen,« sagte der alte Herr, die Feuerzange ergreifend.


        »Nun, ihre Antwort?«


        »Ich habe Ihnen nichts Unangenehmes mitzutheilen ... sie haßt Sie nicht.«


        »Wäre es möglich? ... Was? Fräulein Helene findet mich nach ihrem Geschmack? ...«


        »Das heißt, sie findet Sie ... Hanne, bring' wieder ein Scheit ... sie würde Sie zum Gemahl nehmen ... herzlich gern ... Ein rundes Scheit, Hanne.«


        »Ach! wie glücklich machen Sie mich!«


        Girardière, außer sich vor Freude, stellt schnell den Sessel zurück, um die Hand des alten Herrn zu ergreifen; der Sessel fällt durch das zu heftige Zurückziehen um, worauf das zottige Hündchen von Neuem bellt, und die alte Frau ausruft: »In der That, es scheint, als ob Sie es mit Fleiß thäten; haben Sie den Tod meines Hundes beschlossen? ... dieser arme Azor wollte schlafen ... Sie haben ihn aufgeschreckt ... er hängt seine Ohren ... er weiß nicht mehr, wie er daran ist. Sehen Sie, wie er zittert.«


        Girardière hebt bestürzt den Sessel auf und stottert neue Entschuldigungen hervor; er will sein Gespräch mit Herrn Grandvillain wieder anknüpfen, allein dieser ist Willens, sein gewöhnliches Mittagsschläfchen zu machen, und verabschiedet sich von Theophilus mit den Worten: »Besuchen Sie uns wieder ... in einigen Tagen ... ich werde mit meiner Frau reden ... dann wollen wir Ihnen eine bestimmte Antwort geben.«


        Girardière verbeugt sich vor Frau Grandvillain und ihrem Hund bis auf den Boden, empfiehlt sich auf's Neue dem alten Herrn und entfernt sich voller Hoffnung, denn von dem Augenblicke an, wo er dem Fräulein gefiel, dünkt es ihm, die Hauptsache sei abgethan und das Uebrige komme von selbst.


        Freudetrunken kehrt er nach Hause zurück, betrachtet sich im Spiegel, bildet sich ein, seine Haare seien wieder gewachsen, und singt seiner alten Mutter vor: »Entschieden ist es, ja, ich nehme nun ein Weib! ...«


        »Hast Du eine Wahl getroffen, mein Söhnchen?«


        »Ja, liebe Mama, ich habe heute meine Aufwartung gemacht, meine Anfrage gestellt; ich gefiel auf der Stelle der jungen Person, woraus ich schließe, daß man mir bei meinem nächsten Besuche sagen wird: »›sie gehört Ihnen.‹«


        »Du hast sehr geeilt, mein Sohn, Du hättest Dir mehr Zeit zum Wählen nehmen sollen.«


        »Ich bereue meine Wahl nicht: Fräulein Helene Grandvillain ist hübsch, sehr hübsch ... und geistreich ... sehr lebhaft ... boshaft ... O, ich bin überzeugt, daß sie außerordentlich witzig ist ... Sie hat überdies hundertundzwanzigtausend Franken Heirathsgut, ohne das, was noch zu hoffen ist ... ich glaube, ich darf zufrieden sein.«


        »Aber, mein Söhnchen, sie, die Dich zum Gemahl bekommt, wird auch sehr glücklich werden ... rechnest Du das für nichts?«


        »Liebe Mama, ich glaube Sie schmeicheln mir.«


        »Ich sage Dir, daß Du allerliebst bist, ich kenne Dich ja durch und durch, vielleicht hast Du das mir zu verdanken.«


        Girardière ließ zwei Tage vorübergehen; aber am dritten konnte er seiner Ungeduld nicht widerstehen; er kleidete sich ganz schwarz an und begab sich zu Herrn Grandvillain.


        Der alte Herr saß wieder neben dem Feuer, seine Frau war nicht da. Theophilus fragte den Vater Helenens mit größerem Muthe: »Ob er sich schmeicheln dürfe, bald sein Sohn zu heißen?« – Mein lieber Herr Girardière«, erwiderte Herr Grandvillain, mit der Feuerzange spielend, »was mich betrifft, so sind Sie mir sehr anständig ... ich weiß, Sie sind ein ganz rechtschaffener Mann ... auch Ihr vernünftiges Alter schien mir für Helene eine sichere Garantie. Sie mißfallen meiner Tochter, die übrigens Jedermann liebt, nicht ... es ist das beste Kind auf der Welt ... – »Also darf ich hoffen?« – Nein, mein Lieber, Sie bekommen meine Tochter nicht zur Frau ... es thut mir sehr leid, allein meine Frau gibt ihr Jawort nicht dazu, weil Sie zweimal ihren Hund erschreckt haben, und Azor sehr mißfallen.« Girardière bleibt wie versteinert stehen; so gewiß er von der Zusage überzeugt war, um so härter wird er durch den erhaltenen Korb gekränkt. Endlich ruft er sehr mißvergnügt aus: »Wie ... wegen des Hundes nimmt man mich nicht zum Tochtermann an?« – Ja, lieber Freund. – »Aber ein Mann verdient meiner Ansicht nach mehr Rücksicht, als ein zottiges Hündchen!« – In den Augen meiner Frau nicht, denn diese liebt ihren Hund über Alles ... – »Ich hätte ihn auch geliebt.« – Allein er liebt Sie nicht. – »Vielleicht mit der Zeit ... und durch Milchbrödchen ...« – Ich habe Ihnen die Antwort meiner Frau mitgetheilt. Wenn sie etwas beschlossen hat, so bleibt sie dabei; richten Sie sich also darnach. – »Erlauben Sie ... ich kann nicht glauben, daß wegen einer so geringen Ursache ...« – In dieser Welt gibt es keine geringen Ursachen! ... gegenwärtig ist ein Hund oder jedes andere Thier im Stande, eine Staatsumwälzung zu verursachen! – »Wenn ich also dem Hund Ihrer Frau Gemahlin gefallen hätte? ...« – Dann würden Sie ohne allen Zweifel mein Tochtermann geworden sein. – »Das ist sehr unangenehm; ich glaubte nicht, daß meine Verbindung von der Laune eines Hundes abhänge! ...« – Adieu, mein Lieber ... Hanne, das Holz ist schon wieder alle ... bring mir einen dicken Knüppel, Hanne.«


        Girardière verließ sehr übel gelaunt Herrn Grandvillain, entfernte sich, indem er seinen Hut bis über die Augen hineindrückte, und stampfte zornig auf die Treppe, indem er sagte: »Ha, verfluchter Azor! ... wenn ich dich da hätte, du müßtest mir dafür büßen!«


        Eine herrliche Partie, ein junges, hübsches Frauenzimmer verfehlt zu haben, weil man einem zottigen Hunde mißfiel, ist äußerst niederschlagend, besonders wenn man seinen Triumph so gewiß voraussetzte.


        Einige Tage lang hatte Girardière große Mühe, den Aerger, welchen ihm dies Abenteuer verursachte, zu bemeistern, doch endlich tröstete er sich mit den Worten: »Ein solcher Unfall wird mir nie mehr begegnen! Ich werde nicht überall in ihren Hund vernarrte Schwiegermütter, so lächerliche, so unverschämte Frauen, wie Frau Grandvillain, finden! ... Laßt uns eine andere Partie suchen und unsere Blicke anderswohin richten! ... Wenn ich einmal einen Korb erhielt, sage ich deßhalb noch nicht mit Catullus: Lugete Venus Cupidinesque! (Trauert Venus und Ihr Liebesgötter!) ...«


        Herr Girardière erinnerte sich noch ein wenig des Lateins, das er in seinem Knabenalter die dicke Tourloure hatte lehren wollen.
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        Einige Wochen nachher stattete Girardière, immer schwarz gekleidet, mit schön gewichsten Stiefeln und Handschuhen, wie wenn er auf den Ball ginge, Herrn Duhaucourt einen Besuch ab; das war ein sehr reicher Partikulier, welcher ein großes Vermögen gesammelt hatte, nachdem er sein Leben mit Unternehmungen, die sämmtlich fehlschlugen, zugebracht hatte. Aber die Aktionäre allein hatten dabei verloren, während Duhaucourt, obwohl Schuld an einer ununterbrochenen Reihe unglücklicher Geschäfte und an mehreren Bankrutten, es sich dabei wohl sein ließ, sich keck in den Zirkeln und Gesellschaften zeigte, und den Kopf eben so hoch und vielleicht noch höher als ein Biedermann trug; denn die rechtschaffenen Leute haben gewöhnlich kein unverschämtes und stolzes Benehmen; das ist eine Zugabe der Betrüger, die man darum nicht beneiden darf.


        Herr Duhaucourt hatte eine weitere, minder gehässige Zugabe; eine sehr hübsche Tochter, die reich sein mußte, was die Augen über die wenig schmeichelhaften früheren Verhältnisse ihres Herrn Vaters zudrücken ließ. Uebrigens ist man überhaupt hinsichtlich der reichen Leute sehr tolerant, und drückt gern die Augen zu, wenn man von ihnen zur Tafel, zu Bällen, Theevisiten und anderem derartigen Tändelkram eingeladen wird, ohne welchen man vor Langeweile stürbe.


        Girardière hatte es wie Andere gemacht: wenig bekümmert um die Art, auf welche Herr Duhaucourt sein Vermögen gesammelt, entschloß er sich, um die Hand seiner Tochter zu bitten. In dieser Absicht kleidete er sich schwarz an, und machte ihm seine Aufwartung.


        Man führte ihn in einen prächtigen Salon, in welchem er den Herrn vom Hause, eingehüllt in einen Schlafrock von Persienne, in weiten, mit Fuchspelz ausgefütterten Pantoffeln, den Kopf mit einem Brüsseler Foulard umwunden, antraf, der, auf einem Divan sitzend, oder vielmehr liegend, einem seines Harems überdrüssigen Pascha glich.


        Herr Duhaucourt kannte Girardière, weil er ihm in den Salons von Paris oft begegnet war und ihm einige Actien von einer Unternehmung, die kein besseres Resultat gewährte, als die andern, angehängt hatte; er hielt ihn für reich, weil dieser so artig war, nie nach der Dividende, noch nach den Interessen seines Geldes zu fragen.


        Als er ihn bemerkte, beliebte es ihm, von seinem Divan halb aufzustehen und ihm die Hand zu reichen, indem er ausrief: »Ah, guten Tag, lieber Freund, es freut mich sehr, daß Sie mich besuchen, nehmen Sie doch Platz. Verzeihen Sie, daß ich Sie in meinem Hausanzug empfange, allein ich legte mich sehr spät schlafen ... wir haben bis heute früh um fünf Uhr gespielt; die Partie ging sehr hoch ... das Billet galt tausend Franken ... mit drei Damen gewann ich den ganzen Satz ... das ist herrlich ... mit was kann ich Ihnen dienen?«


        Girardière nimmt einen Sessel, sieht mit Vergnügen, daß Frau Duhaucourt nicht anwesend ist, denn er fürchtet irgend eine Ungeschicklichkeit, die ihr mißfallen könnte, zu begehen. Er setzt sich, fängt ein Gespräch an, das er unmerklich auf die Heirath führt, endlich gelangt er zum Zweck.


        »Herr Duhaucourt, mein Besuch hat seinen Grund, den ich Ihnen mittheilen will: Ich wünsche zu heirathen, ich verzichte auf die Narrheiten des Hagestolzenlebens, und will mich von nun an nur mit meiner Frau und den Kindern, die mir der Himmel ohne Zweifel schenken wird, beschäftigen; das muß für einen Mann die höchste Glückseligkeit sein.«


        Herr Duhaucourt, der, in seinen Schlafrock sich wickelnd und seine Schenkel streichelnd, Girardière angehört, fing an zu lachen, und antwortete ihm: »Mein Freund, Sie müssen heirathen, wenn Sie Lust dazu verspüren, und eine gute Partie machen können, ich meine, eine Geldpartie, denn nur diese sind gut; man muß seinen Namen wie seine Kapitalien zu hohen Zinsen anlegen.«


        »Ich versichere Sie, daß mich durchaus nicht das Interesse zu dem Schritte, den ich heute bei Ihnen thue, bewegt; ich habe das Glück gehabt, schon mehrmals in den Salons mit Ihrer Fräulein Tochter zusammen zu kommen, sie gefällt mir sehr, weßhalb ich heute bei Ihnen erscheine, um Sie um die Hand derselben zu bitten.«


        Herr Duhaucourt setzt sich aufrecht auf den Divan hin, betrachtet Girardière, wie wenn er ihn noch nicht recht gesehen hätte, und er es verdiente näher betrachtet zu werden; dann sagt er in einem nicht mehr scherzenden Tone zu ihm: »Sie bitten um die Hand meiner Tochter?«


        »Wenn Sie es gütigst erlauben.«


        »Ah, beim Teufel! das ist ein großer Unterschied, ich war nicht auf dieses gefaßt ... das ist von Wichtigkeit und verdient unsere ganze Aufmerksamkeit. Ich gestehe Ihnen, ich kenne Sie sehr oberflächlich, ich glaubte, Sie nehmen in der Welt eine geringe bürgerliche Stellung ein, allein nach dem mir so eben gemachten Vorschlag habe ich mich getäuscht; ich setze voraus, daß Ihr Vermögen wenigstens dem meinigen gleich kommt. Entschuldigen Sie mich, lieber Herr Girardière, daß ich Sie bisher so leichthin behandelt habe.«


        Girardière weiß nicht, was er antworten soll, dieser Anfang bringt ihn in Verlegenheit; indeß drückt er mit Inbrunst die Hand, welche Herr Duhaucourt ihm reicht; darauf betrachtet dieser ihn scharf und fährt fort: »Zwischen Personen, wie wir sind, geht man schnell zum Zweck über. Nun! wie viel beträgt Ihr Activvermögen, sowohl in unbeweglichen Gütern, als in baarem Gelde?«


        Girardière rückt seine Brille auf die Nase vor und langt mit der Hand auf den Kopf, indem er wiederholt, »Mein Activvermögen? meine Activa wollen Sie wissen? darüber fragen Sie mich?«


        »Ja, oder mit andern Worten, das Vermögen, das Sie wirklich besitzen; die Activa sind das, was man hat, die Passiva das, was man schuldet, das weiß Jedermann.«


        »O! was die Passiva betrifft, so habe ich gar keine! Ich schmeichle mir, keinen Heller zu schulden.«


        »Das würde nichts ausmachen. Besitzen Sie fünfmalhunderttausend Franken Activa und schulden Sie dagegen sechsmalhunderttausend, das hindert Sie nicht, ein Kapitalist von fünfmalhunderttausend Franken zu sein, weil man seine Schulden nicht alle bezahlt ... man kann sich vergleichen. Kurz, wie viel Vermögen haben Sie?«


        »Ich habe tausend Thaler Renten!« antwortet Girardière mit verstärkter Stimme.


        Duhaucourt richtet den Kopf vorwärts und erwiedert: »Ich hab's nicht recht gehört, nicht gut verstanden.«


        »Ich habe die Ehre, Ihnen zu sagen, daß ich dreitausend Franken Renten von der Staatskasse zu beziehen habe.«


        Duhaucourt sinkt auf seinen Divan zurück, legt die Füße auf die Kissen und dreht sich in seinem Schlafrock herum, indem er laut lacht.


        »Ha! ha! ha! der Spaß ist herrlich ... ich nahm die Sache ernstlich ... ha! ha! ha! das ist sehr drollig ... Girardière ist ein Teufelskerl, ich wußte nicht, daß er in diesem Punkte den Possenreißer spielt ... das ist sehr scherzhaft!«


        »Wie? Possenreißer!« antwortet Theophilus mit gekränkter Miene. »Ich spaße durchaus nicht ... Ich besitze tausend Thaler Renten. Ich glaube, dies ist für einen Mann nicht übel. Ich will aber nicht wissen, wie viel das Heirathsgut Ihrer Fräulein Tochter beträgt, ich bitte um ihre Hand, das genügt mir.«


        »Ha! ha! ha! sehr hübsch! sehr vorzüglich! meine Tochter mit zweimalhunderttausend Franken Heirathsgut würde einen Herrn mit Nichts heirathen ... das ist köstlich!«


        »Inwiefern nichts ... habe ich es Ihnen nicht so eben vorgezählt!«


        »Oder beinahe Nichts! O! ich sage Ihnen, daß Sie sehr unterhaltend sind, wenn Sie wollen. Ich wette; daß Sie diesen Antrag einer Wette wegen gemacht haben.«


        Girardière steht auf und erwidert darauf: »Es ist von keiner Wette die Rede; wenn Ihnen mein Vorschlag nicht gefällt, so haben Sie keinen Grund, mich in's Gesicht auszulachen. Ich lasse mich nicht zum Besten halten.«


        »O! o! köstlich ... sehr gut gesagt. Sie kommen da mit einem Sprüchwort, nicht wahr? Meine Tochter Ihre Frau? Aber, armer Jüngling, da müßte man Ihr ganzes Kapital an den Brautschmuck hängen! Sie thun besser daran, bei einer Unternehmung, die ich veranstalte, Aktien zu nehmen.«


        »Bitte um Entschuldigung, für diese Partie danke ich meinerseits,« antwortet Girardière spöttisch, drückt seinen Hut tief in das Gesicht und verläßt den Salon, während Herr Duhaucourt fortlacht und sich auf seinem Divan herumwälzt.

      


      
        
          Fünftes Kapitel

        

      

    


    
      
        Zu häßlich

      


      
        »Diese Geldmenschen sind unausstehlich!« sagte Girardière beim Heraustreten aus Herrn Duhaucourts Hause. »Sie haben ein trockenes Herz, eine schmutzige Seele. Das Glück ihrer Kinder bekümmert sie wenig, sie kennen nur das Gold! Auri sacra fames, sagt Virgil. Ueberdies habe ich mich an den unrechten Ort gewendet, ich wäre in dieser Familie nicht glücklich gewesen, ich, der ich einen einfachen Geschmack und bescheidene Gewohnheiten habe; ich hätte einen großen Aufwand machen müssen! Nein, das brauche ich nicht! Glücklich der, welcher im Schooße seiner Hausgötter ... weiter weiß ich die Stelle nicht ... ich will mich an ein Frauenzimmer mit einem mäßigen Vermögen wenden, die eben so viel oder beinahe so viel hat als ich, das reicht wohl hin. Dieser Herr Duhaucourt würde mir seinen Reichthum verleiden.«


        Es verflossen keine acht Tage, als Theophilus Girardière, immer schwarz gekleidet und in den schönsten Handschuhen, bei Frau Belleville seine Aufwartung machte.


        Frau Belleville war die Wittwe eines alten Offiziers, der ihr bloß ein bescheidenes Vermögen und eine eben so bescheidene Tochter hinterlassen hatte. Abstammend von sehr reichen Eltern, hatte sich Frau Belleville dem Willen derselben, einen Kapitalisten zu heirathen, entgegengesetzt, um den jungen Offizier, der ihr gefiel, zu heirathen, und wurde deßhalb enterbt; allein die Liebe ihres Gatten ersetzte ihr Alles, und seit seinem Tode, der schon vor mehreren Jahren erfolgt war, beweinte sie ihn unaufhörlich. Frau Belleville war sehr empfindsam; sie verehrte ihre Tochter und wollte sie nur einem Manne, der sie vergöttern würde, geben. Ein sittsames Gefühl und eine vernünftige Liebe durfte man nicht an den Tag legen, um diese zärtliche Mutter zu fesseln, die romantische Liebe allein machte Eindruck auf die extravagante Frau Belleville, welche ihr Leben mit Erzählungen ihrer frühern Liebschaften, mit Weinen und Schnupfen zubrachte.


        Girardière wurde in ein kleines Zimmer, dessen düstere Tapezierung Traurigkeit einflößte, eingeführt. Frau Belleville saß in einem Lehnstuhl neben dem Feuer, hielt in der einen Hand eine Tabaksdose, in der andern ein Taschentuch, und hinter ihr lagen zur Vorsicht noch zwei weitere Taschentücher.


        Frau Belleville war wenigstens fünfundfünfzig Jahre alt; ihre beständig von Thränen befeuchteten Augen und ihre mit Tabak stets vollgestopfte Nase hatten ihre Gesichtsbildung sehr verdorben, und ihr schwarzgrauer Traueranzug trug nicht wenig dazu bei, ihr das Aussehen einer Wahrsagerin oder Kartenschlägerin zu geben.


        Girardière verbeugte sich tief, indem er sehr aufmerksam um sich blickte, ob kein Hund in der Nähe sei, den seine Gegenwart erschrecken könnte, allein er bemerkte keinen und setzte sich auf einen Stuhl, den ihm die Hausfrau, einen tiefen Seufzer ausstoßend, anbot.


        »Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Girardière, daß Sie mich besuchen,« sagte die Wittwe, ihm die Hand reichend. »Sie kommen wohl, um Ihre Thränen mit den meinigen zu vereinen und mir Blumen auf das Andenken meines Mannes streuen zu helfen. Ach! bald sind es vierzehn Jahre, daß er gestorben ist, dieser theure Freund, jetzt wäre er dreiundsechzig Jahre alt.«


        Frau Belleville weinte, schnäuzte sich und schnupfte.


        Girardière, ein wenig gerührt über diesen Anfang, blinzelte, um sich das Ansehen zu geben, als sei er von Schmerz ergriffen, und suchte zur Hauptsache selbst zu kommen.


        »Frau Belleville! Ihr Schmerz ist gewiß sehr gerechtfertigt! ich theile ihn; doch nach vierzehn Jahren ... Sie haben eine Tochter ... eine sehr schöne, sehr anziehende Tochter!«


        »Ich weiß es sehr gut; aber eine Tochter ist kein Gatte, mein Mann war ein Geliebter ... der mich entführt hatte, denn ich wurde entführt, Herr Girardière! ... Mitten in der Nacht, bei einem schrecklichen Wetter haben wir uns auf den Weg gemacht; wir sind zwar gefahren, allein wir haben mitten auf der Straße umgeworfen und er hielt mich fest in seinen Armen; um alles Geld in der Welt hätte er mich nicht losgelassen! So liebte mich dieser Mann!«


        Frau Belleville schnupfte, schnäuzte sich und weinte.


        Herr Girardière hielt sein Taschentuch an seine Angen ... um seine Brille abzutrocknen, und nahm das Wort: »Frau Belleville, ein sehr wichtiger Beweggrund führt mich zu Ihnen: ich wünsche zu heirathen, ich verzichte auf die Thorheiten des Hagestolzenlebens; von nun an will ich mich nur mit meiner Frau und den Kindern, die mir der Himmel ohne Zweifel schenken wird, beschäftigen, das muß für einen Mann die höchste Glückseligkeit sein, und ich schmeichle mir, daß ...«


        »Ah! Sie sind Willens, zu heirathen, Herr Girardière? Sie sind also verliebt, leidenschaftlich verliebt, denn ich kenne keine Heirath ohne Liebe; hiezu bedarf es vieler Liebe!«


        »Ich werde sehr verliebt werden, wenn ich das Jawort der Eltern und ihrer Tochter haben werde.«


        »Sie werden erst verliebt werden, wenn Sie das Jawort der Eltern haben? Das heißt: Ihr Herz wartet auf die Erlaubniß einer Mutter oder eines Oheims, um sich zu verlieben! Sie sprechen von der Verliebtheit, gerade wie man sagt: Sobald ich meinen Spaziergang gemacht habe, werde ich zu Mittag speisen; oder ich werde mich heute Abend im Theater gut unterhalten, wenn der und der Schauspieler auftritt. Ach! pfui, pfui! ... Sie haben keinen Begriff von Liebe, Sie entheiligen dieses Wort! Ach, mein Mann war verliebt! Er wäre zu Allem fähig gewesen, wenn ich ihm Gegenliebe verweigert hätte! Das Schwert, Feuer, Gift, Alles hätte er zu Hülfe genommen. So laß ich mir's gefallen, das heiße ich lieben; wenn ich je meine Tochter verheirathe, so muß man sie auf diese Art lieben, oder man wird sie nicht bekommen; das ist mein letztes Wort.«


        Girardière sah ein, daß er in einem andern Tone sprechen müsse, um sich angenehm zu machen; er stieß nun solche Seufzer aus, daß die Asche vom Kamin im Zimmer herumflog, und zerraufte seine Haare, um sich ein Theilnahme erregendes Aussehen zu geben; endlich schlug er sich mit krampfhafter Miene vor die Stirne. Alles dies interessirte die Wittwe, die ihm mit den Worten ihre Dose darbot: »Nun, lieber Freund, ich habe mich vielleicht getäuscht, oder Sie haben sich schlecht ausgedrückt. Ihre Gemüthsbewegung, Ihre Seufzer ziehen mich an; erzählen Sie mir Ihre Leiden; in wen sind Sie verliebt, mein theurer Girardière?« – In Ihr Fräulein Tochter, um welche ich anhalte ... die ich vergöttere! – »In meine Tochter! ... Wie, Sie sind in meine Cöline verliebt? ...« – Leidenschaftlich! – »Leidenschaftlich, das ist sehr gut ... und wenn ich sie Ihnen verweigere ...« – Dann sterbe ich vor Kummer! – »Vor Kummer ... hm! mein lieber Freund, das Sterben vor Kummer geht manchmal sehr langsam ... Es gibt Personen, die es mit ihrem Kummer über achtzig Jahre treiben. Ich möchte Ihnen lieber einen raschern Tod wünschen ...« – Ich aber wünsche mir noch gar keinen Tod, sondern ziehe die Heirath mit Ihrer Tochter vor. – »Ich begreife es; allein sie bekommt nur ein kleines Heirathsgut.« – Das ist mir einerlei ... bloß sie will ich ... – »Das ist sehr gut gesagt ... Sie erinnern mich an meinen Mann ... jenen zärtlichen Freund! ... Er wünschte auch bloß eine Hütte und mein Herz! ... und Rostbraten zum Mittagessen ... Er hielt sehr viel auf Rostbraten! ... Theilt auch meine Cöline Ihre Liebe?« – Ich habe noch nicht gewagt, ihr meine Liebe zu erklären; in meinen Augen allein dürfte sie das Geheimniß meines Herzens lesen. – »In Ihren Augen allein? ... das ist sehr abenteuerlich ... Sie sind schüchtern, mein Theuerster, allein ich tadle Sie deßhalb nicht, das ist in unsern Tagen eine seltene Eigenschaft! Uebrigens ein tiefes Gefühl kann sehr schüchtern oder sehr keck machen: die beiden Extreme berühren sich. Mein lieber seliger Mann war sehr keck, o! o! o! was war das für ein Gatte!« – Wenn ich Ihrer Fräulein Tochter gefiele? – »O! dann gebe ich sie Ihnen zur Frau ... Ich kenne die Liebesqualen zu gut, als daß ich sie nicht mitempfände. Ich will Cöline kommen lassen; ich werde den Eindruck, den Ihr Aeußeres auf sie hervorbringen wird, beobachten und sie darum befragen; sie ist die Unschuld selbst, ich werde leicht in ihrem Herzen lesen.«


        Frau Belleville läßt ihrer Tochter sagen, sie möge zu ihr kommen. Girardière wirft einen Blick in den Spiegel, macht seine Halsbinde zurecht, ordnet seine Haare, reibt sich die Wangen, daß sie Farbe bekommen, und erwartet mit Ungeduld die Ankunft von Fräulein Cöline.


        Das junge Mädchen tritt in das Zimmer ihrer Mutter, indem sie an einem Gerstenzuckerstängelchen lutscht. Fräulein Cöline hatte nichts Romantisches in ihrem Benehmen und Aeußern; lachend grüßt sie Herrn Girardière, zerbricht ihr Zuckerstängelchen und gibt die Hälfte ihrer Mutter mit den Worten: »Es ist sehr gut ... es ist Citronensaft dabei ... Helene hat es mir gegeben; ich glaube, es ist von Rouen.«


        Frau Belleville schlägt den Gerstenzucker aus und sagt ganz leise zu Theophilus: »Sie haben keinen Eindruck auf sie gemacht.«


        »Thut nichts, wollen Sie gefälligst mit ihr einige Worte wegen meiner reden.«


        Frau Belleville winkt ihrer Tochter und spricht ihr in's Ohr. Fräulein Cöline dreht sich darauf um, Girardière zu betrachten, bricht in ein Gelächter aus und springt schnell aus dem Zimmer, nachdem sie einige Worte zu ihrer Mutter gesagt hat, welche sie vergebens zurückhalten will.


        Der Ehestands-Candidat weiß nicht, was er von dem plötzlichen Verschwinden des jungen Mädchens denken soll; er nähert sich ihrer Mutter und sagt zu ihr: »Nun, Frau Belleville?«


        Frau Belleville greift, bevor sie antwortet, in ihre Tasche, zieht ein doppeltes Perspectiv heraus, womit sie aufmerksam Girardière betrachtet, und murmelt zwischen ihren Zähnen: »Es ist wahr ... Cöline hat Recht ... wenn ich Sie mit meinem Perspectiv bälder betrachtet hätte, so würde ich für meine Tochter geantwortet haben ... ich habe seit einiger Zeit so viele Thränen vergossen, daß mein Gesicht äußerst geschwächt ist; ich sehe kaum ohne Perspectiv ... ich hielt Sie für viel schöner! ja, ich hielt Sie sogar für sehr schön ... o! mein Gesicht nimmt alle Tage mehr ab! ich merke es heute wieder.«


        »Was soll das heißen?«


        »Das will so viel heißen, daß meine Tochter Sie nicht heirathet, weil Sie ihr zu häßlich sind! und sie hat in der That Recht ... Sie können einem jungen Mädchen unmöglich Liebe einflößen! Wenn ich bei Ihrer Ankunft mein Perspectiv genommen hätte, so hätte ich Ihnen dieses sogleich gesagt. Glauben Sie mir, Herr Girardière, verzichten Sie auf die Hoffnung, eine Partie aus Liebe zu treffen ... heirathen Sie aus Convenienz ... allein denken Sie nicht mehr an meine Tochter! ...«


        Girardière hatte das Ende dieses Gesprächs nicht mehr ruhig angehört, er stand auf, ging im Zimmer auf und ab, nahm seinen Hut und erwiderte, indem er zu lachen sich bemühte: »Meiner Treu, wenn Ihr Fräulein Tochter mich zu häßlich findet, so wollen Sie gefälligst glauben, daß mich das wenig kümmert; übrigens war ich nie in sie verliebt und ich werde ohne Mühe Frauenzimmer treffen, die mir mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen und mich besser zu schätzen wissen.«


        Darauf entfernte sich Girardière, indem er zu sich selbst sagte: »Die Tochter ist eben so dumm wie die Mutter ... und der Teufel mag wissen, wo die ihr schlechtes Perspektiv her hat!«

      

    

  


  
    
      Sechstes Kapitel

    

  


  
    
      Zu alt

    


    
      »Wenn man mein Vermögen nicht groß genug findet, so geht das noch an,« sagte Girardière, über seinen Besuch bei Frau Belleville nachdenkend, zu sich selbst, »wenn man mir aber sagt, ich sei häßlich, so ist das abgeschmackt! ... Das nimmt man zum Vorwand, mich abzuweisen! ... Ach! warum habe ich doch das Hündchen der Frau Grandvillain erschreckt, ich hätte ihre Tochter zur Frau bekommen ... Sie fand mich nicht häßlich, jene junge Person ... die Eltern fanden mich auch reich genug! ... Doch es gibt noch viele Frauenzimmer zu heirathen in der Welt ... und wie meine ehrwürdige Mutter sagt, ich bin nur wegen der Wahl in Verlegenheit ... indessen sind mir schon mehrere Wahlen entwischt. Das ist ein Unglück.«


      Mehrere Tage lang schwankt Girardière unentschlossen über die neue Anfrage, die er stellen will; endlich fällt ihm ein Haus ein, wohin er öfters ging, bevor er sich in der großen Welt herumbewegte, ein Haus von ganz aufrichtigen, freimüthigen, geradsinnigen Bürgersleuten bewohnt, bei denen man keinen Besuch machen kann, ohne daß sie einen zum Mittagessen bei sich behalten, und die nicht zufrieden sind, wenn man sich bei Tisch nicht toll und voll ißt.


      So beschaffen war das Haus Herrn Lapoucette's, eines alten Kunstschreiners, der in Zurückgezogenheit lebte. Die Familie bestand aus Vater, Mutter, zwei Tanten und drei Töchtern; die Fräulein waren noch sehr jung, als Girardière der Tischgenosse des Hauses war. Allein seit den fünf Jahren, während deren er nicht mehr dahin kam, hatten diese jungen Mädchen wohl wachsen müssen. Damals war die eine elf, die andere dreizehn und die älteste vierzehn Jahre alt: fünf Jahre hatten sie zu Frauenzimmern gemacht, die zum Heirathen wohl fähig sein durften.


      »Vielleicht ist eine oder zwei davon verheirathet,« sagte Girardière zu sich; »allein es ist nicht wahrscheinlich, daß sie es alle sind. So viel ich mich erinnere, waren sie alle drei sehr artig; das Alter wird ihre Anmuth nur noch mehr entwickelt haben ... Meiner Treu, ich werde die nehmen, die noch frei ist; man hatte mich in diesem Haus sehr gern. Laßt uns nun zu diesem guten Lapoucette zurückkehren; es ärgert mich, nicht eher an ihn gedacht zu haben.«


      Nachdem Girardière seine Anstandstoilette gemacht hatte, begab er sich zu seinem alten Freunde Lapoucette.


      Eine Tante öffnete ihm die Thüre; als sie ihn sah, schrie sie: »Ei! stehen die Todten wieder auf! ich glaube wahrhaftig, das ist Herr Girardière!« – Er selbst, meine theure Dame. – »Ach! welch' Wunder, Sie zu sehen! Laurentia, Anna, Cäcilie, Schwestern! ... Herr Girardière ist da! ...«


      »Herr Girardière ist da!« wiederholte man auf allen Seiten, und bald springt die ganze Familie herbei. Die Schwestern, die Mutter, der Vater, die Kinder, Jedes beeilt sich, den alten Freund zu empfangen, ihn an der Hand zu nehmen, sie freundschaftlich zu drücken, ihm seine lange Vergessenheit liebenswürdig vorzuwerfen. Es scheint, der verlorene Sohn sei gekommen, und man wolle ein Freudenmahl anstellen, denn bereits ruft der Hausherr aus: »Du wirst mit uns zu Mittag speisen ... o Du mußt mit uns speisen ... wir behalten Dich da; nein, wir lassen Dich nicht gehen; Frau, besorge das Mittagessen, tische uns auch einige Leckerbissen auf: Girardière war sonst ein Lecker, er wird es noch sein. Diese Eigenschaften vermehren sich mit den Jahren. Die Vorliebe für eine gute Tafel schadet uns nie.« – Mein Freund, mein theurer Freund!« sagt Girardière, die Hand vor seine Augen haltend, »ich bin so gerührt, fühle mich über Ihre Aufnahme so geschmeichelt, daß ich in Wahrheit glaube ... – »Nun, mache keine Dummheit, altes Kameel ... erwärme Dich, das ist besser als weinen; hier sind wir eher gewöhnt, zu lachen.«


      Herr Lapoucette war ein kleiner, sehr dicker Mann von sehr gutem Aussehen; sein Empfang war schon ein Beweis von seiner Gesundheit und guten Laune. Er heißt Girardière sitzen und sagt zu ihm: »Du hast uns seit fünf Jahren nicht besucht ... es war Dir nicht möglich, nicht wahr? ... ach, mache Dir darüber keine weitern Mucken, wir haben uns nicht im Zorne getrennt, und kommen wieder als gute Freunde zusammen. So muß man sich gegen einander benehmen, wenn man sich liebt. Sei nun gerade so, wie wenn Du immerfort in unser Haus gekommen wärest.« – Mein lieber Lapoucette, sei überzeugt, meine Freundschaft ist immer die nämliche geblieben. – »Daran habe ich nie gezweifelt, mein Freund, aber Dein Gesicht zum Beispiel ist nicht dasselbe geblieben, wie Deine Freundschaft ... Du hast gealtert ... o! Du hast sehr gealtert ... Deine Haare liegen in der Picardie ... Ha! ha! ... Du weißt, immer noch mein alter Witz ... Du magst Deine siebenzehn Haare, die Dir noch bleiben, über Deine Stirne streichen, wie Du willst ... Du schlägst den Rappell ... ha! ha! ha!«


      Girardière, dem das alte Kameel schon schwer in den Magen gefahren war, biß sich in die Lippen und erwiderte: »Ich weiß nicht, ob ich gealtert habe; allein ich weiß nur, daß ich mich sehr wohl befinde und eine köstliche Gesundheit besitze.« – Ah! mein Freund, das ist die Hauptsache. Ueberdies, müssen wir nicht Alle alt werden? gilt dies Gesetz nicht für Jedermann? Lebt Deine Mutter noch? – »Ja wohl, sie lebt immer noch?« – Die muß vollends erstaunlich alt und gebrechlich sein. – »Doch nicht, sie ist sehr wohl auf.« – Um so besser, um so besser, aber meine Töchter haben sich seit fünf Jahren verändert! ... sie sind nicht häßlich geworden ... im Gegentheil ... kommt doch näher, daß mein Freund Girardière seine Bekanntschaft mit euch erneuere.«


      Die drei Fräulein Lapoucette springen ihrem Vater zu und lächeln liebenswürdig gegen den alten Familienfreund, der mehr als einmal sie auf seinen Knieen geschaukelt und ihnen Bonbons gegeben hat.


      Girardière bleibt in Bewunderung vor den jungen Mädchen stehen, deren Vater stolz ausruft: »Nicht wahr, sie sind nicht übel?« – Diese Fräulein sind entzückend, blendend! ... – »O! entzückend! Du gebrauchst solche Worte, deren man sich in der Welt bedient, wenn man lügen will! Sie sind hübsch, und noch mehr: sie werden gute Hausfrauen werden. Das ist meiner Ansicht nach das Wesentlichste.« – O! mein Freund, Du hast Recht! das ist die Hauptsache ... darauf muß man sehen.«


      Indem Girardière das sagte, ließ er seine grüngrauen Augen auf den drei jungen Mädchen ruhen, noch ungewiß, welcher er den Vorzug geben sollte.


      Der Papa nahm seine ältere Tochter an der Hand und sagte: »Das ist Laurentia, neunzehn Jahre alt. O! das ist ein vernünftiges Mädchen; sie zankt ihre Schwestern, wenn sie nicht arbeiten ... sie ist übrigens ein gutmüthiges Kind und versteht sehr gut Confect zu machen. Erinnerst Du Dich nicht, wie schlimm sie als Kind war? Ihre Mutter wollte sie einmal peitschen. Du batest um Gnade für sie ... es ist etwa sechszehn Jahre seitdem ... o ja, wenigstens sechszehn Jahre.« – »Das Fräulein hat sehr viel Ähnlichkeit mit ihrer Mutter,« erwiderte Girardière, um sich bei den Erinnerungen früherer Zeiten nicht zu lange aufzuhalten, und auf ein anderes Gespräch einzulenken.


      »Du glaubst? ... ich bin nicht Deiner Meinung. Das da ist Anna, die muthwillige Anna, sie geht in's achtzehnte Jahr! ... Erinnerst Du Dich noch: als Du hier zu Mittag aßest und sie das Gehen lernte, machte sie Dich unwillig, denn sie wollte immer auf Deinen Armen sein ... Ach, damals war sie nicht so schwer.« – Fräulein Anna gleicht Dir. O, das bist Du! ... Das ist Dein Bild ... sie hat sogar Deine Nase ... – »Warum nicht gar! mir, der ich ein rundes Gesicht und blutrothe Wangen habe, während Anna ein ovales Gesicht und eine blasse Farbe hat! ... Ich weiß nicht, wo Du Deine Aehnlichkeiten hernimmst ... Das hier ist Cäcilie, die böse Cäcilie! ... sie war als Kind sehr gutwillig. Vorgestern war sie fünfzehn Jahre alt ... Doch Du mußt ihr Alter wissen, denn Du warst bei ihrer Taufe ... Erinnerst Du Dich daran, altes Haus?« – Du meinst, ich sei ... – »Ja, ja, Du hast sogar so viel Zuckerbackwerk dabei gegessen, daß es Dir übel wurde! ... ei, sieh' nur, Girardière, wie das Alles heranwächst! ...«


      Girardière hielt die Betrachtungen seines Freundes für sehr unnöthig und fing immer ein neues Gespräch an.


      »All' die drei Mädchen sind sehr schön; hast Du noch nicht daran gedacht, sie zu verheirathen?« – O! doch, ich denke wohl manchmal daran! ... aber das ist nicht leicht, wenn man kein Vermögen mitgeben kann ... In der That, es thut mir sehr leid darum, allein ich kann meinen Kindern keines geben, denn ich habe nicht mehr, als was ich gerade zu unserem Lebensunterhalt brauche. Die Eltern, welche sich wegen ihrer Kinder von Allem entblößen, sind thöricht, und bereiten sich für ihr Alter den größten Kummer. Man soll meine Töchter ihrer selbst wegen oder soll sie gar nicht nehmen, damit Punktum! – »Man wird sie nehmen, lieber Lapoucette; es werden sich Männer zeigen, zweifle durchaus nicht daran!« – »Wir wollen uns indeß zu Tische setzen.«


      Man setzte Girardière zwischen die Fräulein Laurentia und Anna, die zwei älteren. Die Töchter des Herrn Lapoucette waren gegen den alten Freund ihres Vaters sehr zuvorkommend. Es wurde ihm die größte Freundschaft erwiesen. Der Papa schenkte ihm unaufhörlich zu trinken ein, die Mama wollte beständig seinen Teller füllen, Laurentia reichte ihm Salz, Anna fürchtete, die Tischfüße möchten ihn hindern, und die kleine Cäcilie bot ihm lächelnd Gurken oder Zwiebelchen an.


      Selbst die zwei Tanten, deren jede fünfzig Jahre vorüber war, schloßen sorgfältig die Thüren hinter ihm, und fragten ihn, ob er nicht einen Schemel unter seine Füße wolle, ob er denn keine Perrücke trage, nicht vom Luftzug leide?


      Girardière wußte nicht, auf wen er zuerst hören sollte, und sagte zu sich: »Die guten Leute! ... welch' artige Familie! ... ich begreife nicht, daß die Alten immer thun, als ob ich Wunder wie alt wäre! die Mädchen haben noch keine Silbe deßhalb geäußert, sie haben zwar kein Heirathsgut, allein sie besitzen Anmuth, Liebenswürdigkeit, Talente und ohne Zweifel auch sonst gute Eigenschaften ... Ferner kenne ich Lapoucette, er ist ein munterer Kopf, der gemächlich lebt ... er will seinen Töchtern nichts geben, aber am Ende werden sie nach seinem Tode immerhin noch Etwas bekommen, das kann ihnen nicht fehlen.«


      Girardière vergaß, daß er so alt wie Lapoucette, und daß es folglich sehr ungereimt von ihm war, auf dessen Erbschaft Hoffnungen zu gründen. Allein wie wir am Anfang dieser wahren Geschichte gesagt haben, Theophilus Girardière wollte bloß dreißig Jahre alt sein; er maßte sich immer an, jung zu scheinen, und glaubte am Ende selbst, er sei es noch; er glich hierin jenen Leuten, denen das Lügen so zur andern Natur geworden, daß sie ihre eigenen Lügen für wahr halten.


      Die Fräulein Lapoucette waren sämmtlich sehr liebenswürdig und namentlich sehr heiter; die eine zeigte, wenn sie lachte, die schönsten Perlenzähne, die andere hatte Augen voll des anziehendsten Ausdrucks; die dritte endlich hatte eine so liebliche Stimme, daß man gerührt wurde, wenn man sie nur sprechen hörte.


      Girardière richtete unaufhörlich seine Blicke von der einen auf die andere dieser drei Mädchen, indem er sich selbst fragte: »Soll ich um die Aeltere bitten? ... aber die Kleine ist so verführerisch ... Fräulein Anna überhäuft mich mit Gefälligkeiten ... Ich komme sehr in Verlegenheit. O, wenn wir in der Türkei wären, ich heirathete sie alle drei! ...« – »Du ißest und trinkst gar nicht,« sagte Herr Lapoucette, verwundert über die Zerstreutheit seines alten Freundes. »Früher ließest Du Dir es besser schmecken ... an was Teufels denkst Du denn? Du siehst an die Decke hinauf ... hast Du Zahnweh?« – »Nein, mein lieber Freund, mir fehlt es nirgends; ich versichere Dich, daß ich sehr viel esse ... Deine Töchter kommen mir so liebenswürdig vor ... daß ich davon ganz entzückt bin.« – Das sollte Dich aber am Essen nicht hindern ... Ah! ehemals warst Du ein so guter Tischgenosse. Erinnerst Du Dich noch, wie wir in den guten Hammelsfüßen mit einander speisten ... das ist heut zu Tage ein sehr schöner Gasthof zur Burgunder Weinlese genannt; damals war es eine einfache Wein- und Speisewirthschaft ... wir gingen Sonntags sehr oft hin ... es ist seitdem fünfundzwanzig Jahre, ich glaube sogar siebenundzwanzig ... – »Warum nicht gar fünfzig ... ich bitte noch um ein wenig Geflügel,« rief Girardière, der sich lieber den Magen verderben, als seinen Freund Geschichten aus ihrer Jugend citiren hören wollte.


      Theophilus aß auf's Neue, indem er sagte: »Ausgezeichnetes Geflügel ... köstliches Gethier ... sehr gut gekocht ...«


      Aber Lapoucette ließ sich in seinen alten Geschichten nicht irre machen, sondern wiederholte immer: »Es ist sicher wenigstens siebenundzwanzig Jahre, denn ich war noch nicht verheirathet ... es war wohl vorher ...« – »Zu trinken ... wenn ich bitten darf. Willst Du mir gefälligst einschenken!« schrie Girardière, sein Glas hinhaltend, »Dein Wein ist gut ... ja, er ist sehr gut ... ich bin ein Kenner davon!« – »So ist es recht; nun wachst Du auf,« sagte Lapoucette, indem er seinem Freunde das Glas vollfüllte.


      Der arme Girardière schluckte, indem er zu sich sagte: »Wenn er fortwährend von dem, was wir früher gethan, spricht, dann bekomme ich gewiß noch eine Magenüberladung.«


      Endlich war das Mittagessen vorüber. Man ging in den Salon. Fräulein Laurentia spielte herrlich das Piano, Anna zeigte ihre Zeichnungen, Cäcilie sang mit vielem Geschmack. Girardière war ganz verwundert, entzückt, und kratzte sich an der Stirne, indem er sich frug: »Aber welche soll ich wählen? ... Ach Gott! wenn doch die Vielweiberei nicht verboten wäre! ... Ich muß mich entschließen und zwar ohne zu zögern, denn es könnte bald ein Anderer gerade um diejenige, welche ich gewählt haben würde, freien.«


      Theophilus glaubte fest, er dürfe nur wählen. Indessen hätten ihn die Körbe, welche er schon erhielt, weniger vertrauensvoll, weniger eingebildet machen sollen; allein die Erfahrung bessert nicht immer die Menschen; sie sind nur zu oft unverbesserlich.

    


    
      Naturam expellas furca tamen usque recurret.

    


    
      (Wenn Du auch die Natur mit der Heugabel vertreibst, sie wird doch immer wieder zurückkehren.)


      Nachdem Girardière die Fräulein Lapoucette lange hin und her geprüft und betrachtet hatte, entschied er sich, aber nicht für die ältere, was wenigstens noch das Vernünftigste gewesen wäre; nein, er sagte zu sich: »Cäcilie will ich heirathen, sie ist schwärmerisch.«


      Girardière näherte sich seinem alten Freunde und sagte halblaut und mit bewegter Stimme zu ihm: »Ich möchte gerne ... ich fühle einen großen Drang zu ...« – »Mein lieber Freund«, unterbrach ihn Lapoucette, »man wird Dir sogleich ein Licht geben und den Ort zeigen. Ich errathe, was Du suchst.«– »Nein, das meine ich nicht, mein lieber Lapoucette, ich möchte gerne einen Augenblick mit Dir reden ... wir wollen ein wenig in Dein Kabinet gehen, oder in Dein Schlafzimmer, wenn Du kein Kabinet hast, oder in Dein Vorzimmer ...« – Du machst mir Angst, bist Du unwohl ... willst Du ein Glas Zuckerwasser? soll man Dir Thee machen? – »Nein, nein, ich wiederhole es Dir noch einmal, daß ich mit Dir über einen sehr wichtigen Gegenstand zu sprechen wünsche, und daß ich zuerst unter uns davon schwatzen muß.«


      Lapoucette, sehr erstaunt, begreift nicht, was sein alter Freund im Geheimen mit ihm zu reden hat, nimmt ein Licht und geht mit ihm in ein anderes Zimmer. Hier sieht er ihn mit einer unruhigen Miene an und sagt: »Nun, was gibt's? will man den Zins auf zwei Procent heruntersetzen?« – Davon ist keine Rede. Vor Allem wünsche ich mit Dir zu sprechen. Höre, mein lieber Lapoucette: seitdem wir uns nicht wieder gesehen haben, hat sich Manches bei mir verändert ... – »Allerdings, ich finde Dich bedeutend verändert. Auch hast Du Plattfüße.« – Still davon. Mach' mir das Vergnügen, mich anzuhören: Du weißt, daß ich lange Zeit etwas unbesonnen, flatterhaft war. Mit einem Wort, das schöne Geschlecht verführte mich zu tausenderlei Thorheiten und Ausschweifungen. – »Dessen erinnere ich mich nicht; 's ist aber auch kein Wunder in der langen Zeit; gleichviel, mach' immer zu!« – Nun, mein Freund, ich bin nicht mehr jener Joconde, jener Faublas, der bloß an's Vergnügen dachte; ich bin gesetzter, vernünftiger geworden, ja, ich bin sogar sehr gesetzt. – »Den Henker auch! in Deinen Jahren darf man sich wohl setzen.« – Sei so gut und höre nun meine Erklärung an. Ich will ohne Umschweife auf den Zweck losgehen, mein lieber Lapoucette. Ich wünsche zu heirathen, indem ich auf die Thorheiten des Hagestolzenlebens verzichte und von nun an mich mit meiner Frau und den Kindern, die mir ohne Zweifel der Himmel schenken wird, beschäftigen will; das muß für einen Mann die höchste Glückseligkeit sein. – »Ah! Du willst heirathen? Meiner Treu, Du thust wohl daran; es ist die höchste Zeit, daß Du daran denkst. Aber ich sehe nicht ein, warum Du ein solches Geheimniß daraus machst, es mir zu sagen.« – Du wirst es sehen, Lapoucette, Du wirst es begreifen. Ich sehe auf kein Vermögen, ich habe schon Mittel, eine Frau zu ernähren! allein ich möchte eine nehmen, die mir gefällt, der ich gefalle und ... – »Die Dir gefällt, das ist möglich, der aber Du gefällst, das wird schwieriger sein, mein alter Freund.« – Lapoucette, willst Du mich anhören? Ich habe meine Wahl getroffen; ich habe so eben die Person, welche mein Leben verschönern soll, gefunden; und ich bitte Dich um die Hand Deiner Tochter Cäcilie, der reizenden Cäcilie!«


      Herr Lapoucette reißt die Augen auf und betrachtet seinen Freund, indem er ausruft: »Ah bah! ... sprichst Du im Ernste?« – Im vollen Ernste; gib Dein Jawort und von morgen an werden wir uns mit der Heirath beschäftigen. – »Du willst eine meiner Töchter heirathen, Du Girardière?« – Was ist denn daran so wunderbar? – »Was wunderbar daran ist? Du denkst nicht daran, mein armer Freund! ... Du bist für meine Töchter zu alt!« – Zu alt! Du weißt nicht, was Du sagst. Ich bin in den kräftigsten Jahren. – »Du hast wenigstens fünfzig Jahre auf dem Rücken!« – Das ist nicht wahr, ich bin noch nicht ganz neunundvierzig Jahre alt. – »Und willst ein Mädchen von fünfzehn Jahren zur Frau nehmen ... wählst gerade die jüngste! ... ach! ach! Du bist ein Narr, mein alter Freund, Du bist ein Narr!« – Nun höre, Lapoucette, wenn Du glaubst, die kleine Cäcilie sei noch etwas zu jung, so will ich die zweite heirathen, Fräulein Anna, sie gefällt mir auch sehr. – »Aber Anna ist erst achtzehn Jahre alt! denke doch, in zehn Jahren ist sie immer noch jung, und Du ...«


      – Ei, willst Du mir lieber die älteste geben, mir ist's gleichviel, ich nehme die älteste, sie gefällt mir vollkommen! – »Es scheint mir, sie gefallen Dir alle drei ... Ah! ah! der arme Girardière will mein Sohn werden.« – »Ich dachte nicht, daß Du böse werden würdest, mich in Deiner Familie zu sehen,« antwortete Theophilus, den Kopf mit gekränkter Miene in die Höhe richtend.


      »Böse, gewiß nicht! ja, wenn Du nur fünfzehn oder zwanzig Jahre jünger wärest ...« – Du willst mich also nicht zum Tochtermann? – »Ach! ich schlage Dir es nicht ab, nur kommt es mir drollig vor, daß Du um eine meiner Töchter anhältst ... o! ich schlage Dir's nicht ab! ich werde mich wohl davor hüten!«


      – »Du lieber Lapoucette!«


      Girardière nahm seinen Freund an der Hand und drückte sie mit Inbrunst.


      »Wenn eine meiner Töchter Dich will, so gebe ich sie Dir gerne zur Frau ... aber sie werden es Dir abschlagen, lieber Alter! ... ah! ah! sie werden Nein! zu Dir sagen.« – Lapoucette, sei so gut und heiße mich nicht lieber Alter, erstens ist dies ein sehr gemeines Wort, zweitens höre ich es nicht gerne. – »Also, nicht lieber Alter, Du glaubst, meine Töchter werden Dich heirathen wollen?« – Ich hoffe es ... sie haben mir so viel Güte erzeigt, so viel Liebenswürdigkeit bewiesen! – »Weil sie in Dir einen alten Freund ihres Vaters sahen; und Du hast ihre Gefälligkeiten, ihre gute Aufnahme, für Gefallsucht, für Koketterie gehalten; Du dachtest, Du habest ihre Eroberung gemacht! ... Ach! mein alt ... allzu verliebter Freund, ich hatte Dich für vernünftiger gehalten. Aber macht nichts, ich will Dich diesen Mädchen als Bewerber um ihre Hand vorstellen, und Deine Angelegenheit wird sogleich entschieden sein.« – Aber gib Dir nicht das Ansehen, als ob Du spaßest; denke, Lapoucette, daß es mir Ernst ist.– »Sei ruhig, ich weiß gewiß, daß meine Töchter über Deinen Vorschlag nicht lachen werden, aber ich sage Dir, ich werde auf ihren Entschluß auf keinerlei Weise einwirken; ich schwöre es Dir sogar.«


      Der Familienvater kehrt mit seinem Freunde in den Salon zurück. Die drei Jungfrauen trieben Muthwillen und lachten vor Girardière: die eine wollte ihm singen, die andere schlug ihm vor, eine Galoppade mit ihr zu tanzen; die jüngste verlangte von ihm, daß er sie im Kreis herumdrille. Girardière war vor Freude entzückt. Er betrachtete seinen Freund mit einer Miene, die sagen wollte: »Sieh', wie man mich liebt! wie man mir schmeichelt! Deine Töchter sehen mich anders an als Du, man wird mich sehr gerne heirathen.«


      Herr Lapoucette verlangte einen Augenblick Aufmerksamkeit und sprach in einem sehr ernsthaften Ton: »Meine Kinder, Girardière ist nicht bloß aus dem Grunde, um seine alten Freunde wieder zu sehen, in unser Haus zurückgekehrt; er zielt auf etwas Anderes ab ... er beabsichtigt, sich mit unserer Familie inniger zu verbinden ... mit einem Worte, er wünscht zu heirathen und hat mir die Ehre angethan, bei mir um eine meiner Töchter anzuhalten.«


      Die drei jungen Mädchen lachten nicht mehr, blickten ihre Eltern mit Erstaunen an, betrachteten sich untereinander, aber Girardière sahen sie nicht mehr an.


      Herr Lapoucette schien eine Antwort von seinen Kindern zu erwarten, allein alle bewahrten ein düsteres Stillschweigen; die Anrede ihres Vaters hatte sie erstarren gemacht. Endlich rief nach einigen Augenblicken die jüngste aus: »Ah! das Alles ist zum Lachen ... ich weiß gewiß, daß es ein Scherz ist ... Papa und der Herr waren im andern Zimmer, wo sie ein Complott gemacht haben, um uns zu foppen. Herr Girardière will sich nicht verheirathen ... mit uns schon gar nicht.« – »Mein Fräulein«, sagte Girardière, eine kunstgerechte Stellung annehmend, »ich schwöre Ihnen, daß Ihr Herr Vater die Wahrheit gesprochen hat. Sie sind alle drei gleich liebenswürdig ... und da es schwer für mich wäre, eine Wahl zu treffen, so werde ich diejenige von Ihnen heirathen, welche die Güte haben wird, meine Hand anzunehmen; ich heirathe sie vom Flecke weg.«


      »Ah! gut, ich will nichts davon, nie!« schrie die kleine Cäcilie, indem sie den Mund komisch verzog.


      Girardière biß sich in die Lippen und ordnete seine Haarlocken zusammen, seine Blicke nach den älteren richtend, während Herr Lapoucette die jüngste fragte: »Aus welchem Grunde, Cäcilie, willst Du meinen Freund Girardière nicht heirathen?«


      »Ah! Papa ... weil ich einen Mann, der mein Großvater sein könnte, nicht zum Gemahl will.«


      Girardière machte einen Satz auf seinem Sessel und suchte zu lachen, indem er murmelte: »Ah! ah! das Jüngferchen scherzt!«


      Herr Lapoucette bot Allem auf, seine Ernsthaftigkeit zu erhalten und erwiderte: »Dein Großvater ... mein Töchterchen ... Du täuschest Dich ... das ist nicht buchstäblich zu nehmen ... mit einem Wort, Du willst Girardière nicht heirathen; nun zu einer andern. Anna gefällt Dir das Ansuchen meines Freundes? Antworte, meine Tochter!«


      Fräulein Anna senkt die Augen und antwortet in einem bescheidenen Tone, aber auf ihre Worte Nachdruck legend; »Herr Girardière ist sehr gütig, daß er mich heirathen will ... allein das ist nicht möglich, weil ich für ihn zu jung bin.« – Das ist eine bessere Antwort,« sagte Lapoucette, während Girardière durch diesen zweiten Korb bestürzt, verstohlene Blicke auf die älteste der drei Jungfrauen richtete.


      »Nun ist die Reihe an Dir, Laurentia!« fuhr Herr Lapoucette fort, »willst Du die Frau meines Freundes Girardière werden? Sprich offen; wenn er Dir gefällt, so werde ich mit größtem Vergnügen euch verbinden.«


      Fräulein Laurentia antwortet in einem sehr trockenen Tone:


      »Hört einmal! Ich den Herrn heirathen! Würde der Herr mit mir tanzen, spazieren, auf's Land gehen? Ich muß mich mit meinem Manne belustigen, mit ihm lachen können. Herr Girardière ist wirklich sehr liebenswürdig, allein ich will einen Mann meines Alters ungefähr, sonst bleibe ich lieber ledig.«


      »Es thut mir sehr leid, mein lieber Freund,« sagte Lapoucette, indem er Girardière mit gutmüthig lächelnder Miene anschaute, »aber Du bist abgewiesen ... Du siehst, daß die Antworten einstimmig sind. Wenn es Dir indessen durchaus daran liegt, in meine Familie einzutreten, so nehme eine meiner Schwestern ... die jüngste ist zweiundfünfzig Jahre alt, aber sie ist noch sehr gut conservirt.« – »Schönen Dank, ich bin Dir sehr verbunden!« erwiderte Girardière, indem er zu lachen sich bemühte, um seinen Aerger zu verbergen.


      »Alles das wird Dich hoffentlich nicht abhalten, uns ferner zu besuchen,« fügte Herr Lapoucette hinzu, seinen Freund bei der Hand nehmend. »Du bist an unserem Tische immer willkommen, und meine Töchter werden Dich stets sehr liebenswürdig finden, wofern Du sie nicht mehr heirathen willst.« – »Ich werde es nicht vergessen,« entgegnete Girardière, nahm schnell seinen Hut, schützte ein Rendezvous vor, und verabschiedete sich von der Familie Lapoucette. Draußen vor dem Haus ließ er seinem Zorn den Lauf und rief aus:


      »Du kannst lange warten, bis ich wieder zum Mittagessen komme! ... fünf Jahre lang besuchte ich Dich nicht, es werden aber mehr verfließen, ehe Du mich wiedersiehst ... Schwachköpfige Leute! sie können nichts als lachen und wissen nicht warum ... Seine Töchter sind drei kleine Koketten, nichts Anderes ... Ach! all dies ist nichts im Vergleich zu Fräulein Grandvillain. Welch' ein Unglück, daß ich Azor mißfallen habe!«

    


    
      
        Siebentes Kapitel

      

    

  


  
    
      Zu dumm

    


    
      Herr Girardière hielt sich nicht für besiegt. Er klagte immer das Schicksal, das Verhängniß an, welches von seiner zartesten Jugend an ihm entgegen gewesen war, so oft er über eine Schöne triumphiren wollte. Dieses arme Schicksal muß viel leiden: in den Augenblicken unseres Aergers, in Unglücksfällen, bei Niederlagen, welche unsere Eigenliebe erleidet, werfen wir alle Schuld auf dasselbe; anstatt uns selbst frei zu gestehen, daß wir einen dummen Streich gemacht, daß wir uns gegen den Takt und die Gewandtheit verfehlt haben, machen wir lieber einen bitteren Ausfall gegen dieses Schicksal, welches an unserem Unglück gewiß am unschuldigsten ist; wir erinnern uns nie jener Worte des heiligen Gregors, die jedem Herzen eingeprägt sein sollten: »Wenn Dir ein Unglück begegnet, so forsche wohl nach und Du wirst finden, daß es immerhin ein wenig Deine Schuld ist.«


      Theophilus Girardière, der kluger Weise sich vornahm, dem Schicksal, das ihm den Rücken bot, nicht mehr zu trauen, sagte zu sich selbst: »Warum soll ich auf Schönheit sehen? Die Schönheit vergeht; ein Zufall, ein Unglück, eine Krankheit können ein Gesicht plötzlich ändern ... das sieht man alle Tage; sogar Frauenzimmer, welche eingeimpft waren, bekommen die Pocken! Man darf also die Reize des Gesichts nicht hoch achten. In der Seele, im Geiste, im Herzen muß man dauernde Schönheiten suchen, denn das Herz, die Seele, der Geist bleiben unveränderlich.«


      Dieser arme Theophilus Girardière täuschte sich abermals indem er sich einbildete, der Geist bleibe unveränderlich; er hatte sein Zeitalter nicht studirt, er las nicht in den Zeitungen, sprach nicht über Politik, sonst hätte er gefunden, daß es nichts Veränderlicheres, nichts Launenhafteres gibt, als den Geist! Wie viele unserer größten Genies schreiben heute so, morgen anders! wie viele Advokaten rechten für und rechten wider! wie viele Schriftsteller sind heute lustig, morgen traurig und übermorgen abgeschmackt! ein Frauenzimmer kann folglich liebenswürdig sein, so lange sie der Gegenstand all' unserer Aufmerksamkeit ist, so lange wir uns um einen Blick von ihr als um eine Gunst bewerben, aber dieses nämliche Frauenzimmer kann sehr widerwärtig, höchst langweilig werden, wenn wir uns nicht mehr mit ihr beschäftigen: ein Nichts erzürnt sie, der geringste Widerspruch entlockt ihrem Munde bitterböse Worte, Klagen, Beschuldigungen ... O! trauet dem Geiste eines Frauenzimmers nicht, wenn es kein gutes Gemüth hat, welches ihn leitet.


      Oder glauben Sie, auf das Herz zählen zu können? ... Gibt es aber etwas, das uns mehr verräth und betrügt, als das Herz? ... Oft sind wir gar nicht Herr darüber; wir glauben es zu regieren, während es uns beherrscht. Wenn wir glauben, es Jemand aufrichtig geschenkt zu haben, werden wir nicht ganz überrascht, an einem schönen Morgen wahrzunehmen, daß es sich einem andern Gegenstande hingegeben hat! Wenn wir auf seine Beständigkeit zählen, so läßt es uns im Stich; wenn wir es für kalt halten, so entflammt es sich; wenn wir ihm Stillschweigen gebieten, so spricht es uns zum Trotze unaufhörlich; deßhalb darf man auch nicht auf das Herz bauen. Nun bleibt uns noch die Seele, welche Jeder auf seine Art definirt: Erasistratus setzt sie in das Häutchen, welches das Hirn umhüllt; Hippocrates in die linke Herzkammer; Epicur und Aristoteles behaupten, sie befinde sich im ganzen Körper; Empedocles und Moses glauben sie im Blute; Strabo sucht sie zwischen den beiden Augenbrauen; Plato vertheilt sie in drei Theile: die Vernunft in das Hirn, den Zorn in die Brust und die Wollust in die Eingeweide. Die Griechen haben sich mit der Seele hauptsächlich beschäftigt. Parmenides hält sie für Feuer; Anarimander für Wasser; Zeno setzt sie aus der Quintessenz der vier Elemente zusammen; Heraklit sieht in ihr bloß das Licht; Xenocrates eine Zahl; Thales eine immer thätige Substanz, und Aristoteles eine Vollkommenheit; endlich erkennen wir nach dem Dichter Mallebranche unsere Seele bloß durch das Gewissen! Deßhalb können vielleicht so viele Leute nicht zur Erkenntniß der Seele gelangen.


      Girardière suchte eine Jungfrau oder eine Wittwe, die Geist habe. Er dachte bei sich: »Ein geistvolles Frauenzimmer wird mich nicht abweisen. Alle jene Personen, welche mein Ansuchen zurückgewiesen haben, sind Narren, von Frau Grandvillain an, welche in der Dummheit ihren Hund mir vorzog bis zu Lapoucette, der einen Methusalem aus mir machte. Ich will mich an Jemand wenden, der mich zu schätzen weiß, und, wie meine verehrungswürdige Mutter sagt, meinen Eigenschaften, meinem artigen Benehmen Gerechtigkeit widerfahren läßt.«


      Theophilus erinnerte sich, daß er sich früher bei Frau von Berlinguerie in einer Abendunterhaltuug befunden, und daß diese eine Tochter Namens Arabella habe. Diese junge Person verrieth sich schon frühzeitig als ein Wunderkind, als eine zehnte Muse, eine Sappho, oder wenigstens als eine Scuderi. In ihrem sechsten Jahre, hatte sie auf das Namensfest ihres Vaters einen Glückwunsch ohne den Buchstaben a verfaßt, im folgenden Jahre hatte sie für ihre Frau Mutter einen gleichen ohne o gemacht, und sehr liebenswürdige Worte an ihren Taufpathen ohne u gerichtet. Nach all dem glaubte man, sie werde es im Sprechen noch so weit bringen, daß sie gar keinen Buchstaben mehr brauche, was eine ganz außerordentliche Person aus ihr gemacht haben würde, unerachtet sich in Paris ein Modehändler befindet, der sich etwa eben so ausdrückt.


      Girardière sagte zu sich: »Seit vier oder fünf Jahren, während deren ich Fräulein Arabella von Berlinguerie nicht gesehen habe, hat ihr Geist sich nur vollkommener ausbilden und verschönern müssen. Wie gut werden wir uns mit einander verstehen! ... Ich bin nicht dumm, im Gegentheil sogar ziemlich gelehrt ... ich, der ich in meinem Knabenalter meine Magd, die arme Tourloure, lateinisch lehren wollte! ... Wenn Fräulein Arabella die Rhetorik und schönwissenschaftliche Studien durchmachen will, so bin ich vollkommen der Mann, den sie nöthig hat.«


      An einem Abend machte Girardière seine Toilette noch viel sorgfältiger als gewöhnlich, denn er erinnerte sich, daß bei Frau von Berlinguerie immer ein ziemlich steifer Ton herrschte, und schlug seinen Weg nach dem Marais ein. Die Familie des Fräuleins Arabella wohnte in der Straße der Trois-Pavillons. Sie bestand erstens aus dem Herrn von Berlinguerie, einem kleinen Greis von siebenzig Jahren, welcher den größten Theil seines Lebens mit Verfassen und Auflösen von Worträthseln zugebracht hatte; ferner aus der Mutter Arabellens, einer Frau von so kleinem Wuchs, daß ihr Mann neben ihr noch groß schien. Ihr mageres, aber sehr ausdruckvolles Gesicht, ihre falben Augen, die wie Karfunkel glänzten, die außerordentliche Beweglichkeit ihrer Züge endlich gaben ihr das Aussehen einer jener kleinen Feen, welche leicht aus einer Commode herausschlüpfen und in einen Kürbiß sich verstecken können. Dabei hatte Frau von Berlinguerie, selbst wenn sie in ihren Gemächern auf und ab ging, beständig einen Stock mit einem elfenbeinernen Knopf in der Hand, der so groß wie ein Billardstock war, womit sie in ungeduldigen Augenblicken auf den getäfelten Stubenboden klopfte. Sie dürfen sich nicht wundern, daß Herr von Berlinguerie, ein von Natur sehr friedliebender Mann, sich mitten in seinen Sätzen unterbrechen ließ und den Faden seines Gesprächs verlor, wenn er den furchtbaren Stock hörte, dessen Zwinge auf dem Fußboden wiederhallte. Arabella war die erste Frucht dieser so gut zusammengepaßten Verbindung gewesen; diese junge Person, welche eben ihr dreiundzwanzigstes Jahr erreicht hatte, war größer als ihr Vater und ihre Mutter senkrecht auf einander gestellt (was die Beduinen eine menschliche Pyramide nennen); Fräulein Arabella maß fünf Fuß sechs bis sieben Zoll; ihre Nase stand in gleichem Verhältniß zu ihrer Größe, was sie beim Küssen sehr geniren mußte; ihre Gesichtsfarbe war orangengelb; ihr Hals glich dem eines Straußes, ihr Gang dem einer Giraffe; sie war ungeheuer mager; bei der geringsten Bewegung, die sie machte, mußte man befürchten, sie breche ein Glied. Kurz, Alles war an diesem Fräulein spitzig, vom Knie bis zum Ellenbogen, von ihrer Nase bis zu ihrem Geist. Die glücklichen Anlagen, welche sie in ihrer Kindheit gezeigt hatte, hatten sich ansehnlich entwickelt. In der Wirklichkeit brauchte sie die Buchstaben o und a beim Sprechen, allein wie sie sie aussprach!


      Indessen war Arabella nicht die einzige Frucht der Ehe ihrer ehrwürdigen Eltern: es war ihnen auch ein Sohn, aber zehn Jahre später geboren worden. Dieser Knabe, den man für berufen hielt, seine Schwester nachzuahmen oder vielleicht zu übertreffen, hieß Phileosinus. Kaum konnte er einige Worte stammeln, so wollte ihn seine Schwester lehren, sich mit Zierlichkeit auszudrücken, seine Mutter, nanan ohne a zu sagen, und sein Vater, Räthsel aufzulösen. Der kleine Phileosinus zeigte sich bei Allem, worin man ihn unterrichten wollte, sehr widerspänstig: er schien keinen Geschmack an den schönen Redensarten seiner Schwester zu finden; er verlangte zu essen oder zu trinken wie ein niedriger Bettler und begriff nicht einmal, was eine Charade ist. Die Familie von Berlinguerie hielt es für Eigensinn; sie bestand darauf, der kleine Phileosinus sei ein Genie, und man quälte den kleinen Knaben dergestalt, daß er im Alter von acht Jahren ganz blödsinnig war. Aber die Familie behauptete trotzdem, das Kind sei begeistert, und Jedermann gab sich das Ansehen, es zu glauben, weil man in der gebildeten Welt zu höflich ist, um zu widersprechen.


      In dieser Familie wollte der arme Theophilus Girardière sich eine Gattin holen; Andere hätten das für einen Akt der Verzweiflung gehalten; aber er, der Alles lieb und schön fand, überzeugte sich zum Voraus, daß seine Verbindung mit der geistreichen Arabella das Glück seines Lebens begründen würde.


      Die Familie von Berlinguerie wohnte in einem alten Haus, dessen durch die Zeit geschwärzte Mauern beinahe mit denen des Hôtels Clury wetteifern konnten. Ein großes Thor ging in einen ungeheuern Hof, dessen Pflaster dicht mit Gras überwachsen war. Der Thorwärter wohnte ganz im Hintergrunde des Hofes, so daß man, wenn die Person, welche man besuchen wollte, ausgegangen war, nichts desto weniger den Hof in seiner ganzen Länge zwei Mal überschreiten mußte, um sich davon zu überzeugen. Das war namentlich sehr angenehm, wenn es regnete und man keinen Regenschirm hatte ... Bequeme Einrichtungen unserer guten Vorfahren, welche die Liebhaber des gothischen Styls sehr ungern aus der Mode kommen sehen!


      Girardière stieg aus einem Cabriolet, das er genommen, weil er nicht zu Fuße gehen wollte; denn es regnete, das Pflaster war schmutzig, und er fürchtete, seine Schuhe könnten den Glanz verlieren. Er bezahlte den Kutscher, klopfte an die Hausthüre, die man erst nach langer Zeit öffnete, und wurde daher nachträglich nicht wenig durchnäßt. Endlich rollte die große Thüre in ihren Angeln auf; er schloß sie wieder zu, und da er nicht wußte, wo sich der Thorwärter befand, indem er das erste Mal in dieses Haus kam, das die Familie von Berlinguerie erst seit drei Jahren bewohnte, sah er sich nach allen Seiten um, und da er Niemand bemerkte, befürchtete er, sich im Hause getäuscht zu haben. Er ging aufs Gerathewohl auf eine niedere kleine Thüre zu, die er links gewahr wurde, näherte sich, rief, erhielt aber keine Antwort. Er öffnete nun die Thüre: Alles war dunkel und still; er ging einige Schritte vor, glitschte mit dem Fuße aus, fiel, rutschte mehrere Schritte vorwärts, und merkte endlich, daß er im Begriff war, in den Keller hinabzupurzeln. Girardière raffte sich fluchend und tobend auf und kehrte in den Hof zurück. Es regnete viel stärker; unser Heirathslustiger wurde sehr böse gelaunt. Das Pflaster des Hofes, mit Gras fast ganz überwachsen, war äußerst schlüpfrig, und trotz des Regengusses mußte man sehr vorsichtig und langsam gehen, um nicht abermals zu fallen. Girardière blieb mitten im Hofe stehen und sagte zu sich selbst: »Welch sonderbares Haus! ... es gleicht dem Schlosse in dem Mährchen von der Schönen und der Einfältigen ... man würde nie vermuthen, daß man in Paris ist, so traurig ist es hier. Wo, in des Teufels Namen, ist denn der Portier dieses Hauses versteckt? Ah! ich glaube, ich sehe ein Licht, wenn es kein Irrlicht ist. Seitdem ich in einen Keller gefallen bin, kommt mir in diesem Hause Alles verdächtig vor ... Nun vorwärts, aber aufgepaßt!«


      Girardière ging auf das Lichtchen zu. Endlich gelangte er an ein Gebäude, klopfte an eine eingeräucherte kleine Glasscheibe, woraus eine rauhe Stimme ihm zuschrie: »Was machen Sie denn seit einer halben Stunde, wo ich Ihnen die Thüre geöffnet habe, im Hofe? Was ist das für eine Art, an den Häusern zu klopfen und sich dann im Keller zu verstecken?«


      »Sich im Keller verstecken!« erwiderte Girardière, indem er in das Stübchen trat, um sich vor dem Regen zu schützen; »Zum Henker, Portier, Sie kommen mir sehr lächerlich vor ... ich bin in den Keller gefallen ... wo ich selbst mein Leben in Gefahr setzen konnte; wenn man in seinem Hause solche Fallen hat, so muß man zur Vorsicht Laternen dazu hinstellen oder den Personen, welche die Miethsleute besuchen, entgegengehen und ihnen leuchten. Ich habe meine Kniee aufgefallen, das ist sehr unangenehm; nun muß ich hinkend meine Aufwartung machen! ... Sagen Sie mir vor allen Dingen, ob Herr und Frau von Berlinguerie bei Ihnen wohnen?«


      »Ah! Sie wollen Frau von Berlinguerie besuchen,« sagte der Portier in einem höflicheren Tone; »o! das ist etwas Anderes, verzeihen Sie mir doch meine Unachtsamkeit; Sie wissen wohl, in dem Marais-Quartier gibt es eine Menge Spitzbuben, welche des Abends alle Portiers teuflisch beunruhigen! Diese Schlingel wissen nicht, welche Streiche sie uns spielen, welche Unverschämtheit sie uns anthun sollen! Zuerst klopfen sie an die Hausthüre: wir öffnen, allein Niemand tritt ein, dann müssen wir aufstehen und hinausgehen, um die Thüre wieder zu schließen; ein ander Mal treten sie herein, aber bloß, um in dem Hof sich in Schmähworten auszulassen: wir müssen abermals hinausgehen, um sie fortzujagen. Wir springen mit einer Peitsche ihnen nach; wenn wir sie aber fest zu halten glauben, reißen sie aus, flüchten sich und lachen uns noch in's Gesicht. Solche Schlingel werden gewiß einmal auf dem Schaffot sterben. Ein ander Mal ...«


      »Es ist genug, Portier, Sie werden mir Ihre Geschichte bei einer andern Gelegenheit erzählen? Ist diesen Abend bei Herrn von Berlinguerie Gesellschaft?«


      »Aufzuwarten! o ja, heute hat es viele Leute, es ist ihr Gesellschaftstag. Vier Personen sind hinaufgegangen, worunter eine Dame mit ihrer Zauberlaterne, welche, wie ich glaube, die Macht besitzt, den kleinen Herrn Phileosinus zu unterhalten: das ist, wie Sie wissen, der kleine junge Mensch, der Bruder des Fräuleins, welcher, wie man versichert, begeistert ist. Dieser arme Knabe! ich weiß nicht, was ihn so begeistern kann; er bringt seine Zeit mit Tollheiten, die er in diesem Hofe verübt, zu: er läßt Wassereimer in den Brunnen fallen, wirft Steine in die Fenster, streckt gegen Jedermann seine Zunge heraus ... ich glaube eher, daß er behext ist.«


      »Sehr gut, Portier, nun bin ich etwas reinlicher, und kann meine Aufwartung machen. Wo wohnt Frau von Berlinguerie?«


      »Im zweiten Stockwerk links; der Handgriff am Glockenzug stellt ein Hirschhorn vor.«


      »Gut, das Hirschhorn wird mir den Weg weisen.«


      Theophilus Girardière geht die Stiege hinauf und kommt im zweiten Stockwerk an, nachdem er der Familie Berlinguerie bereits durch zwei Pfiffe des Portiers angemeldet worden. Unser Ehestands-Candidat sieht das Hirschhorn, welches die Quaste am Glockenzuge ersetzt, und zieht mit einer geheimnißvollen Bewegung daran, indem er zu sich selbst sagt: »Drollige Erfindung, ein Hirschhorn vor seine Thüre zu hängen! Wenn ich verheirathet sein werde, so werde ich eine Quaste anbringen, welche einem Horn doch bei weitem vorzuziehen ist, und keine schlechten Witze zuläßt.«


      Man öffnet sogleich; Girardière tritt in ein sehr geräumiges Gemach, das übrigens sehr sparsam möblirt ist. In dem Vorzimmer befindet sich gar nichts; im Speisesaal stehen zwei Stühle ohne Lehnen; in dem Zimmer des Herrn, durch das man in den Salon gelangt, sieht man bloß einen alten Schreibtisch und zwei Lehnsessel; endlich im Salon, wohin Girardière sich ohne Zögern begibt, sind außer einem alten Canapé bloß für etwa fünfzehn Personen Sessel. Girardière sagt beim Wahrnehmen dieser wenigen Möbeln zu sich: »Die geistreichen Personen legen auf Luxusgegenstände wenig Gewicht, und begnügen sich mit dem durchaus Nöthigen. Um so besser: Fräulein Arabella ist daher sehr haushälterisch, das gefällt mir vollkommen; nun will ich mich mit Anstand vorstellen und mich auf eine geistreiche Art auszudrücken suchen!«


      Als Theophil in den Saal eintrat, saß die ganze Gesellschaft im Halbkreis herum. Herr von Berlinguerie, in einem alten Lehnsessel versteckt, war eben im Begriff, der Gesellschaft ein selbstverfaßtes Räthsel aufzugeben. Seine Frau Gemahlin saß auf dem Canapé und stützte ihre linke Hand auf den furchtbaren Stock. Eine alte Dame, mit buhlerischem Prunke angekleidet, saß neben ihr und hatte ein Zauberlaternchen von Blech auf den Knieen, welches sie mit Wohlgefallen betrachtete. Die herrliche Arabella saß ein wenig entfernter, ihre Blicke ruhten auf der ganzen Gesellschaft, deren Huldigungen sie zu erwarten schien. Unmittelbar hinter dem Canapé saßen drei Herren auf Sesseln. Der erste, etwa sechzig Jahre alt, eine ernsthafte, lange Person, hielt in der Hand eine Ruthe. Nach diesem Herrn kam ein junger Mann, der beständig auf's Gutmüthigste lachte, mit einer religiösen Aufmerksamkeit zuhörte, den Hals zu Herrn von Berlinguerie hinbog, die Augen wie Lottokugeln herumdrehte, und höchlichst erfreut schien, sich in so guter Gesellschaft zu befinden. Dieser junge Mensch, der höchstens neunzehn Jahre alt sein konnte, trug einen abgetragenen haselnußbraunen Frack, dessen Aermel vier Zoll von der Hand zurückstanden, und eben so kurze Hosen, die er immer herunterziehen mußte, um den Schein, als trage er kurze Beinkleider, zu entfernen. Bei all dem aber zeigte dieser Jüngling einen sehr guten Anstand. Auf diesen endlich folgte ein dicker Papa von mittlerem Alter, mit einem kupferrothen Gesichte, dessen ganzes Wesen einen über seine gesellschaftliche Lage beglückten Mann verrieth. Er hörte mit viel weniger Aufmerksamkeit zu, schloß manchmal die Augen, öffnete sie von Zeit zu Zeit wieder, und rieb sie lebhaft, besonders wenn er seinen Nachbar, dessen ernsthafter Blick ihn wegen seiner Schlafsucht zu tadeln schien, husten hörte.


      Der kleine Phileosinus befand sich nicht in dem Kreis: er lag in einer Ecke des Salons auf dem Boden, baute zu seiner Unterhaltung Schlösser mit Karten, lachte alle Augenblicke wie ein Tölpel, wälzte sich dann bis zum Canapé hin, und zog die Personen, die darauf saßen, an den Füßen.


      Theophils Ankunft unterbrach den Herrn des Hauses gar nicht; man begnügte sich, den Ankömmling mit ernster Würde zu begrüßen, wies ihm einen Stuhl an, und fuhr in der Verfertigung des Räthsels, der gewöhnlichen Erholung bei Arabellens Eltern, fort. Theophilus mußte sich nun setzen und wie die Andern zuhören; er gab aber sehr wenig Acht auf das Räthsel und schaute ohne Unterlaß die Tochter des Hauses an, welche er schon lange nicht mehr gesehen hatte, und die ihm auffallend groß vorkam. Er schloß hieraus, daß Fräulein von Berlinguerie sehr viel Stoff zu ihren Kleidern brauche; allein diese merkantilischen Rücksichten hielten ihn doch nicht von seinem Vorsatze ab, und da er sich einmal in den Kopf gesetzt, diese Person schön zu finden, so brachte er endlich eine entfernte Aehnlichkeit derselben mit der keuschen Venus heraus. Nachdem Herr von Berlinguerie sein Räthsel beendigt hatte, blieben die Anwesenden einige Augenblicke in tiefes Stillschweigen versunken. Jeder suchte das rechte Wort, oder wollte wenigstens dafür angesehen sein, als ob er es suche. Der Schulmeister hustete, rieb sich die Stirne, schnäuzte sich, kratzte sich hinter den Ohren und rief endlich aus: »Abends kann ich nie gut rathen, aber morgen früh beim Erwachen werde ich es gewiß finden.« Der Jüngling verdrehte verstört seine Augen, zog an seinen Aermeln, an seinen Hosen und sagte: »Das Wort ist Senf oder Essig!« worauf Fräulein Arabella entgegnete: »O! Sie haben weit gefehlt.« Als man an den dicken Herrn kam, mußte man ihm die nämliche Frage drei Mal wiederholen, bis er die Augen, die er beharrlich zumachte, öffnete; beim Aufschauen murmelte er: »Das Wort, ich träumte davon, ich versichere Sie, ich träumte davon.« Die Reihe kam nun an Theophilus; ganz überrascht über die Frage, ob er das Räthsel errathen habe, sagte er naiv: »Es würde mir sehr schwer sein, Ihre Charade zu errathen, denn ich gestehe Ihnen, daß ich nicht aufgepaßt habe.« Mit dieser Antwort begnügte sich aber die ehrenwerthe Gesellschaft durchaus nicht, und die Mutter Arabellens, mit ihrem Stock auf den Boden klopfend, sagte sehr beißend zu Theophilus: »Woran denken Sie denn, wenn Sie nicht auf unsere Reden hören? Aus welchem Grunde haben wir denn das Glück, nach so langer Zeit Sie wieder in unserer Mitte zu sehen?«


      Theophilus erröthete über seine Verlegenheit; er wollte nicht vor Jedermann seinen Heirathsantrag stellen, und murmelte mit gesenktem Blicke: »Später, Frau von Berlinguerie, werde ich die Ehre haben, mich näher zu erklären; überhaupt war ich nie, gar nie in den Räthseln und Logogryphen bewandert; hiezu gehört eine gewisse Geschicklichkeit, die mir nicht eigen ist.«


      Frau von Berlinguerie sah ihren Gemahl an, dieser blickte auf seine Tochter, und Arabella konnte sich nicht enthalten, die Achseln zu zucken und sich in die Lippen zu beißen, die sehr viel sagen zu wollen schienen. Bald darauf wandte sie sich zu der Gesellschaft mit den Worten: »Ich will Ihnen einige Charaden von mir vorsagen; wenn es sich nicht zu lange hinauszieht, so wollen wir die Abendunterhaltung mit Reimen beschließen.« Die Gesellschaft bezeugte ihre volle Zufriedenheit über dieses neue Vergnügen. Die Dame, welche die Zauberlaterne auf ihrem Schooße hielt, war die einzige, welche sich widersetzen wollte; die neben ihr stehenden farbigen Gläser lebhaft umwendend, sagte sie: »Ich hätte geglaubt, man würde, um den kleinen Phileosinus zu zerstreuen, sich das Vergnügen machen, meine ...«


      Frau von Berlinguerie ließ diese Dame nicht ausreden und unterbrach sie mit den Worten: »Mein Sohn spielt; er unterhält sich sehr gut in diesem Augenblick, und ich halte es für besser, die Vorstellung der Zauberlaterne auf ein anderes Mal zu verschieben. Arabella, sag' uns Deine Charaden, wir sind ganz Ohr.« Arabella erfüllte den Willen ihrer Mutter und machte für die Gesellschaft eine Charade. Jedes hörte aufmerksam zu oder stellte sich wenigstens so. Girardière allein, von seinen Heirathsplänen ganz eingenommen, war zum Räthselauflösen nicht aufgelegt, und als das Fräulein ihn fragte: »Nun, was ist mein Erstes, mein Zweites, mein Ganzes?« erwiderte Theophilus: »Ihr Ganzes, Fräulein? ach! 's ist sonderbar ich möchte so gerne, aber ich kann nicht darauf kommen.«


      Man vernahm in dem Salon ein mißbilligendes Murren und würdigte Girardière keines Blickes und keines Wortes mehr. Die geistreichen Unterhaltungen, welche man bei Herrn von Berlinguerie genoß, dauerten nie über halb zehn Uhr, um welche Zeit sich die ganze Gesellschaft erhob und sich verabschiedete. Theophilus folgte den Andern nicht, sondern blieb zurück, näherte sich verlegen Arabellens Vater und bat ihn einen Augenblick auf ein Wort allein.


      Der alte Herr glaubte, es handle sich von einem Räthsel, das man ihm aufgeben wolle, führte Girardière in sein Kabinet, wo dieser, nach seiner gewöhnlichen Vorrede, ihn um die Hand seiner Tochter bat. Herr von Berlinguerie, in seiner Hoffnung sehr getäuscht, da er auf etwas ganz Anderes gefaßt war, entgegnete ihm trocken: »Sie halten um meine Tochter an! das gehört in's Departement meiner Frau; ich will übrigens mit ihr darüber reden. Wollen Sie morgen wieder kommen, dann werde ich Ihnen die Antwort dieser Damen mittheilen.«


      Giraldière entfernte sich ziemlich mißvergnügt über die gefundene Aufnahme. Er war sehr böse, daß er das Räthsel von Fräulein Arabella nicht errathen konnte, und besann sich die ganze Nacht über dessen Auflösung. Am folgenden Tag kehrte er in die Straße der Trois-Pavillons zurück. Dies Mal verirrte er sich nicht im Hofe, noch fiel er in den Keller: er begab sich geraden Weges zu Herrn von Berlinguerie, den er allein antraf. Theophilus, äußerst begierig auf eine Antwort, fragte sogleich den alten Herrn, der ihm sehr trocken erwiderte:


      »Sie sind abgewiesen, mein lieber Freund !« – »Abgewiesen!« rief Girardière aus; »darf ich auch wissen aus welchem Grunde?« – »Bloß aus einem Grunde, den ich Ihnen aber nicht gerne mittheilen möchte.« – Ich bestehe darauf, ihn zu erfahren. – »Nun, mein Lieber, meine Tochter weist Sie ab, weil Sie ihr zu dumm vorkommen.«


      Girardière wollte nichts mehr hören, drückte seinen Hut über's Gesicht herein und entfernte sich, indem er sagte: »Ich will doch lieber so sein, wie ich bin, als begeistert wie Ihr Herr Sohn.«


      »Einfältiges Volk!« sagte er beim Nachhausegehen von dieser gelehrten Gesellschaft. »Bloß beschränkte Köpfe geben sich mit Auflösen von Charaden ab, um ihren stumpfen Verstand etwas zu schärfen. Das habe ich Gottlob nicht nöthig!«


      Und mit dieser trostvollen Selbstberuhigung trat er in sein Haus.

    


    
      
        Achtes Kapitel

      

    

  


  
    
      Bei dem Gastwirth

    


    
      Ich will Ihnen nicht alle Heirathsanfragen, welche auf die bei den Fräuleins Grandvillain, Duhaucourt, Belleville und Lapoucette folgten, aufführen; sondern ich begnüge mich damit, Ihnen zu sagen, daß alle keinen glücklicheren Erfolg hatten. Indessen war Girardière mit seinen Ansprüchen fortwährend heruntergegangen, und hielt endlich um sechsunddreißigjährige Jungfern, Wittfrauen, selbst um alte Damen an; allein ein geheimes Unglück schien ihn zu verfolgen, denn noch immer war er Junggeselle. Die Zeit verfloß, er hatte sein neunundvierzigstes Jahr erreicht und trat in sein fünfzigstes.


      Er alterte auch schneller wegen des Kummers, den ihm die unaufhörlichen Körbe verursachten. Er verlor Farbe und Appetit und seine letzten Haare. Er war beständig mürrisch und konnte kein hübsches Frauenzimmer mehr sehen, ohne Grimassen zu schneiden und zu sich selbst zu sagen: »Das wäre wieder eine für dich!«


      Wenn er neben seiner alten Mutter saß und tiefe Seufzer ausstieß, sagte sie zu ihm: »Mein Söhnchen, glaube mir ... eile nicht mit dem Heirathen! Du hast wohl noch Zeit; mit Deinem äußern Anstand und Deinen Vorzügen findest Du so viel Partieen, als Du nur willst. Denke an das Sprüchwort: Eile mit Weile!«


      Das Gespräch der guten Frau machte den armen Theophilus ungeduldig, und als einmal die Mama länger als gewöhnlich von dem physischen Zustande und den Vorzügen ihres Sohnes fortplauderte, nahm er seinen Hut und begab sich, anstatt bei ihr zu Mittag zu speisen, zu einem Gastwirthe. Nun kommen wir auf den Zeitpunkt zurück, wo wir am Anfange dieser Erzählung standen.


      Da Sie die früheren Verhältnisse Girardière's hinlänglich kennen, so wollen Sie sich gefälligst zu ihm in das Haus des Speisewirths zurückversetzen.


      Girardière setzt sich an einen Tisch, an dem sich bereits ein ziemlich bejahrter Herr befand. In dem Speisesaale eines Gastwirths begnügt man sich zu zwei, manchmal zu vier an einem Tische.


      Der Nachbar Girardière's ist so beleibt, daß er allein seine ganze Tischseite einnimmt. Dieser Herr, einzig dem Vergnügen, sich zu mästen, lebend, öffnet, sooft er sich mit der Gabel nähert, den Mund ungeheuer (das Bild eines in Thätigkeit gesetzten Vielfraßes), und bekümmert sich durchaus nichts um das, was um ihn her vorgeht; er speist zu Mittag, und man sieht deutlich, daß das sein wichtigstes Tagsgeschäft ist.


      Girardière nimmt eine Speisekarte und sieht sie oberflächlich an. Er hat keinen Appetit, und doch möchte er sich durch ein gutes Mittagessen gütlich thun.


      Der Kellner bleibt vor Girardière stehen: »Was befehlen der Herr?«


      »Hm! hm! ich weiß noch nicht ... wir wollen sehen!«


      »Kellner meine Cotelette!« sagte der dicke Herr, ohne die Augen von dem Teller, worauf noch die Reste eines Rebhuhns lagen, abzuwenden.


      Eine Familie tritt herein und setzt sich an einen Tisch zur Seite Girardière's. Es ist ein ächter Bürgersmann aus der Straße Saint-Denis, mit seiner Frau, die einen Hut mit Blumen trägt, desgleichen man keinen als Aushängeschild brauchen würde; ferner ein kleines Mädchen von zehn Jahren, ganz wie ihre Frau Mutter gekleidet, was ihr das Aussehen einer Buckeligen gab; endlich ein achtjähriger Knabe, der auch schon einen runden Hut mit breitem Rande trug.


      Kaum finden alle diese Platz. Vor Allem will der Familienvater seinen Rock ausziehen, welchen er über dem Fracke trägt: er sucht überall einen Platz, um ihn aufzuhängen, aber vergeblich; alle Wandhaken waren mit Hüten behängt, auch gab es keine leeren Sessel, weßhalb er seinen Ueberrock wieder anzieht.


      Die Frau möchte gerne ihren Hut ablegen und sucht ein Plätzchen, wo ihr Kopfputz nichts zu fürchten hatte, aber am Ende macht sie es wie ihr Mann und behält den Hut auf.


      Das kleine Mädchen hat sich zuerst gesetzt, aber sie sitzt zu nieder. Der Familienvater ruft dem Kellner zu: »Ein Polster, ein Kissen, oder sonst etwas unter den Hintertheil meiner Tochter.«


      Der Kellner entfernt sich, und kommt kurze Zeit nachher mit einem großen Bündel, den man auf den Sessel des Mädchens legt, zurück. In der Meinung, fertig zu sein, fragt er, ob man Austern wünsche.


      »Nun sollten wir etwas haben, um es unter meinen Sohn zu legen. Er stößt, wie Sie sehen, mit der Nase auf den Tisch ... so könnte er unmöglich mit einer Gabel essen ...«


      »Doch, Papa,« sagt der kleine Knabe, »o! ich werde schon essen, wenn ich nur erst etwas habe ... ich bin groß genug.«


      »Ich sage Dir, Kind, der Tisch ist zu hoch. Sei nicht widerspänstig, sonst bekommst Du keinen Eierauflauf.«


      Der Kellner holt ein rundes Lederkissen, wie es die Beamten in den Schreibstuben haben, und sagt, »ich konnte nichts Anderes finden.«


      »Das ist ganz recht ... mehr braucht's nicht.«


      Man legt das Lederkissen auf den Sessel des Knaben, er will sich aber nicht darauf setzen und schreit: »Nun! warum gibt man mir denn dieses durchlöcherte Ding da? Ich will's nicht ... das ist garstig.«


      »Schweig', Kind! Ich sag' Dir noch einmal, sei artig oder Du bekommst keinen Eierauflauf.«


      Diese Drohung thut immer ihre Wirkung; der Knabe setzt sich auf das runde Lederkissen, macht aber ein böses Gesicht dazu und bewegt sich auf seinem Sessel immer hin und her.


      »Befehlen Sie Austern?« wiederholt der Kellner.


      »Ich wünschte zuerst eine Wärmflasche unter meine Füße,« sagt die Frau, »mich friert's in die Füße; und was wollt ihr, Kinder? wollt ihr nicht auch ein Schemelchen unter die Füße?«


      »Ich hab' Hunger ... ich hab' Hunger!«


      »Still! seid artig! ... Frau, sei so gut und gib mir die Speisekarte.«


      »Hier mein lieber Mann!«


      Der Herr sieht sehr lange in der Karte nach, man könnte glauben er lese den Moniteur.


      Der Kellner kommt mit einer Wärmflasche, die man unter die Füße der Frau stellt, zurück, und fragt dies Mal: »Mit was darf ich Ihnen aufwarten?«


      Der Herr gibt die Karte seiner Frau mit den Worten: »Wähle Dir nun, was Du essen willst.«


      Die Frau durchgeht die Karte, und da sie eben so lange Zeit wie ihr Mann dazu braucht, bedient der Kellner einstweilen an einem andern Tisch die Gäste.


      »Meine Cotelette, übrigens nicht zu sehr gebacken!« sagte der Nachbar Girardière's. Der letztere wandte sich darauf zum Kellner: »Bringen Sie mir irgend etwas Gutes ... was Sie wollen, ich überlasse es Ihnen.«


      »Kellner! Kellner!« schreit der Familienvater. Der Kellner springt herbei, in der Meinung, man werde das Mittagessen befehlen, bückt sich zu ihm hin und will hören.


      »Wir haben keine Salzbüchse, Kellner! ... an was denken Sie denn? Kann man ohne Salzbüchse speisen?«


      Der Kellner nimmt eine von dem benachbarten Tische und stellt sie der ehrwürdigen Familie hin mit den Worten: »Haben Sie sich entschlossen, was Sie speisen wollen?«


      »Meine Liebe, hast Du Dich über das Mittagessen entschieden?« fragt der Herr seine Frau, welche die Karte auswendig zu lernen scheint.


      »Ich suche immer ... ich weiß nicht ... Ei, ich bitte Dich, mein Lieber, befiehl nach Deinem Geschmack!«


      »Nein, meine Theuerste, wähle nach dem Deinigen, mir ist Alles recht.«


      »Eierauflauf, Papa,« sagte der Knabe, auf seinem runden Lederkissen sich herumbewegend.


      »Ja, Kind, wir lassen dies kommen, wenn Du artig bist, aber können das Mittagessen nicht damit anfangen ... Nun, Frau, was wünschest Du?«


      Die Frau gibt die Karte ihrem Manne mit den Worten zurück: »Ach, meiner Treu, es steht so viel darauf, daß ich ganz irre werde! ich kenne mich nicht mehr aus!«


      »Wir sollten doch eine Suppe wählen.«


      »Willst Du eine Suppe? aber wir essen ja alle Tage zu Haus eine Suppe.«


      »Ich will gerade keine! ... Kellner, Kellner!« Der Kellner kommt ganz athemlos.


      »Kellner, wir essen keine Suppe.«


      »Wünschen Sie dann Austern?«


      Der Herr sieht seine Frau an, die Frau ihre Tochter, die Tochter ihren Bruder, und dieser betrachtet sein rundes Lederkissen, an das er sich nicht gewöhnen kann.


      Der Familienvater wiederholt seine Frage, seine Frau stößt ihn unter dem Tische mit dem Knie, schüttelt den Kopf und erwidert: »Ich will durchaus keine Austern? Willst Du welche?«


      »Durchaus nicht, ich versichere Dich.«


      Die Frau setzt leise hinzu: »Die Austern sind zu theuer, es sind Citronen dabei! Außerdem gewinnt man nichts damit, sie vermehren nur den Appetit.«


      »Kellner! ... hieher, Kellner!«


      »Was befehlen Sie?«


      »Wir essen keine Austern.«


      Dem Kellner läuft die Galle über; er geht fort, zuckt die Achseln. Der Herr und die Frau durchgehen abermals die Karte. Die Kinder, in der Meinung, man habe sie bloß hieher geführt, um die Salzbüchse und die Wasserflaschen anzuschauen, werfen zu ihrem Vergnügen und zum Zeitvertreib den Pfeffer auf dem Tisch herum.


      Der Nachbar Girardière's hat seine Cotelette hinuntergeschluckt; Girardière wagt nicht, ihn anzuschauen, aus Furcht, jenen ungeheuern Mund wahrzunehmen, dessen Oeffnung so groß wie ein deutscher Kamin ist, und der Alles zu verschlingen droht.


      Ein junger Mann, der so eben seine Zeche bezahlt hat, steht auf, bleibt im Vorbeigehen vor Girardière stehen und reicht ihm die Hand mit den Worten: »Ah! guten Tag, mein lieber Freund! ... Wie, wir speisen allein, Jeder für sich? ... O! Sie hätten sich neben mich setzen sollen. Es hätte mich sehr gefreut.«


      »Ich komme so eben an.«


      »Nun! haben Sie die bewußte Dame besucht? Ist Ihr Zweck erreicht? hm ... was halten Sie davon?«


      »Ah so! ... 's ist eben recht, Sie sind sehr artig, bezeichnen mir ein Kaffeehaus mit den Worten: die Limonadehändlerin sei Wittwe und wünsche sich zu verheirathen; sie veranlassen mich, ihr einen Besuch zu machen, ich gehe hin und denke: das Anschauen kostet nichts! doch kostete es mich einen Thee mit Syrup de Capillaire! Gleichviel, ich sehe eine sehr hübsche, anmuthige, noch junge Frau. So lange ich meinen Thee bezahle, schwatze ich mit ihr am Zahltische; man antwortet mir eben so liebreich als geistvoll! ... Ich bin entzückt ... Sechs Tage hinter einander besuchte ich das Kaffeehaus, wo ich sehr viel Geld verzehrte; am siebenten Tage endlich entschloß ich mich, weiter zu gehen und der Limonadehändlerin einige Vorschläge zu machen; allein bei den ersten Worten schon fiel sie mir in die Rede und sagte: »Mit wem glaubt der Herr zu sprechen?« – Mit einer liebenswürdigen Wittwe, der ich gar nicht abgeneigt wäre, mein Herz und meine Hand anzubieten. – »Sie sind sehr artig, aber Sie irren sich, ich bin verheirathet und habe drei Kinder.« – Man hat mich indeß versichert, die Frau dieses Hauses sei eine Wittwe. – »Man hat Sie nicht getäuscht, aber ich bin nicht die Frau vom Hause; sie mußte eine kleine Geschäftsreise machen und hat mich gebeten, während ihrer Abwesenheit die Aufsicht zu führen; sie wird erst in zwei Tagen zurückkommen.« – Hierüber etwas betäubt, entschuldige ich mich und entferne mich mit dem Vorsatz, am nächstfolgenden Tag in das Kaffeehaus zurückzukehren. Wirklich gehe ich auch dahin. Die Eigenthümerin des Kaffeehauses, eine Wittwe, war zurückgekommen! Aber ach! gerechter Gott, welcher Unterschied! Ich sehe am Zahltische eine schauerliche Frau, die wenigstens fünfzig Jahre alt war und einen Kropf hatte! ... Ich flüchtete mich, ohne etwas zu mir zu nehmen.«


      »Ach! ach! armer Girardière! ... es ist gewiß nicht meine Schuld ... ich hatte eine hübsche Limonadehändlerin gesehen, und gehört: die Frau des Hauses suche einen Mann ... Ich konnte nicht ahnen, daß das eine andere sei. Gleichviel, ich werde Ihnen etwas Anderes suchen und zu wissen thun. Zählen Sie auf mich.« – Ich danke verbindlichst ... ich sehe mich lieber allein um, und will Ihnen diese Mühe ersparen.«


      Der junge Mann entfernte sich lachend, und Girardière setzte sich wieder zum Mittagessen nieder, indem er zu sich selbst sagte: »Ich habe genug an seinen Gefälligkeiten, er sucht mir Frauenzimmer, damit ich ihm auftischen solle; er schickt mich zu Personen, die nicht verstehen, was ich sagen will; gibt mir falsche Adressen! ... Nein, ich werde von nun an meine Sachen selbst besorgen, und wenn der Himmel will, daß ich ein Hagestolz bleiben soll ... nun ja, so muß ich mich darein schicken ... Ach! verfluchter Hund! ohne dich besäße ich jetzt die kleine Grandvillain ... Seit der Zeit kann ich auch keinen Hund mehr ansehen ... keinen mehr leiden.«


      »Kellner! hierher doch, Kellner! ... seit einer Stunde rufe ich. Sie geben gar nicht Acht.«


      Der Familienvater dreht sich links und rechts und schreit; der Kellner hört ihn sehr gut und läßt ihn absichtlich fortrufen.


      »Kellner! wollen Sie uns einmal bedienen?« – Sie haben Nichts bei mir befohlen ... wenigstens zwanzig Mal habe ich Sie gefragt, was Sie speisen wollen, nie haben Sie sich erklärt. Ich habe noch viele Personen zu bedienen! – »Man wird sich wohl Zeit nehmen dürfen, etwas zu wählen, glaube ich ... Kellner, bringen Sie uns eine Portion Ochsenfleisch!« – Bloß eine Portion ... für Sie viere? – »Ach, Sie haben eigentlich Recht, ich habe meinen Sohn bei mir, der viel ißt, also zwei Portionen Ochsenfleisch, Kellner, zwei schöne Portionen.« – Schon gut. – »Aber ich esse nicht gerne Ochsenfleisch, Papa,« schreit der Knabe, immer auf dem runden Lederkissen herumrutschend.


      »Schweig, Kind ... dies Männchen wird ein außerordentlicher Lecker.« – Wünschen Sie rothen oder weißen Wein? – »Rothen oder weißen Wein? ah! richtig ... es gibt hier verschiedene Sorten Weine ... Liebe Frau, was für einen Wein wollen wir trinken?« – »Mein Lieber, es ist mir einerlei, ich trinke, wie Du weißt, sehr wenig, und nie ohne Wasser. O! keinen Tropfen ohne Wasser.« – Ich weiß wohl ... doch da man einmal zufällig bei einem Gastwirth ist, so muß man doch, wohl oder übel ... wir wollen nach den Weinsorten sehen.«


      Der Kellner geht fort, da er voraussieht, daß man zur Wahl des Weins eben so lange Zeit brauchen wird, wie zum Uebrigen. Der Herr, welcher seinen Mund so ungeheuer öffnete, hat, nachdem er noch Käse und gedörrte Pflaumen zum Nachtisch aufgezehrt hatte, eben seine Zeche bezahlt und steht auf.


      Girardière befindet sich nun ganz allein an seinem Tische. Es thut ihm darum nicht leid: er macht es sich ganz bequem, und kann seine Wasser- und Weinflasche von seinem Teller weiter wegstellen.


      Der Hausvater dreht sich um und sucht den Kellner, dem er zuruft: »Gewöhnlichen Wein ... aber vom besten!« – Da haben Sie das Ochsenfleisch. – »Ah! ganz recht.« – Was befehlen Sie nach diesem? – »Wir wollen sehen ... Hast Du die Karte, liebe Frau!« – »Sie liegt auf Deinen Knieen.« – »Ah! richtig! ... wir wollen uns berathschlagen ... Kellner, kommen Sie in fünf Minuten wieder.«


      Girardière stellte seine Teller und sein Brod weiter von einander, machte es sich immer behaglicher und stützte sich mit einem Ellenbogen auf den Tisch, als zwei Damen in den Speisesaal hereinkamen.


      Die Eine war bejahrt, ihr Anzug bescheiden, aber anständig, ihre Haltung die einer ehrbaren Kapitalistin, die auf dem Lande wohnt und nur nach Paris kommt, um ihre Zinsen zu erheben.


      Die zweite Person war jung; ihr frisches und ziemlich liebliches Aussehen ließ höchstens auf ein Alter von neunzehn Jahren schließen, ihre Toilette war eben so bescheiden wie die der alten Frau, ihre Haltung schien verlegen; wenn sie je in Paris lebte, so konnte es nur in der Ecke irgend einer Vorstadt sein.


      Diese zwei Damen errötheten beim Eintritt in den Speisesaal, wie es bei Personen der Fall ist, die nicht gewöhnt sind, an öffentlichen Orten zu Mittag zu speisen; sie wissen nicht, ob sie vor- oder rückwärts gehen sollen, sie erschrecken vor den vielen Gästen, die sie anschauen; da beeilte sich der Kellner, sie an den Tisch, wo Girardière speiste, zu führen, und setzte sie an den Platz, den der dicke Herr eingenommen hatte, indem er zu ihnen sagte: »Hier sitzen Sie sehr gut, ganz gut ... der Herr wird die Güte haben, seine Teller ein wenig zurückzuziehen.«


      Diese Anrede ging Girardière an, dem es sehr zuwider war, an dem Tische nicht nach Belieben schalten zu können, der übrigens seine Teller und seine Flasche an sich zog, weil man nicht berechtigt ist, in dem Speisesaal eines Gastwirths den Despoten zu spielen.


      Die zwei Damen verbeugten sich vor ihrem Gegenüber, um ihm für seine Gefälligkeit zu danken, und bestellten sofort beim Kellner ihr Mittagessen.


      Girardière durchmusterte seine Nachbarinnen: an ihrem Benehmen, an ihrer Sprache, an ihrer Haltung sah man, daß es ehrbare Frauenzimmer waren, unerachtet man sagt, daß man sich in diesem Punkt in Paris leicht täuschen und grobe Irrthümer begehen könne; wenn aber auch ein unterhaltenes Frauenzimmer durch ihre Toilette täuschen kann, so erkennt man sie immer, sobald man sie reden hört.


      Die junge Person war artig; ihr frisches, bescheidenes Aussehen machte sie sehr reizend. Je mehr Girardière sie musterte, desto weiter zog er seine Teller und sein Brod an sich, so daß die alte Frau zu ihm sagte: »Sie sind zu gütig ... beschränken Sie sich unsertwegen nicht so sehr ... Wir haben Platz genug! O, geniren Sie sich doch nicht!« – O! meine Damen, das macht mir Vergnügen ... ich bin zu glücklich ... rücken Sie doch Ihren Löffel vor ... Sie haben kein Brod ... Kellner, Brod für diese Damen! – »In der That, wir sind sehr glücklich, ich und meine Nichte, daß wir uns in der Nähe eines so artigen Herrn befinden ... Wir sind nicht gewöhnt, im Gasthofe zu speisen, heute machen wir eine kleine Ausnahme. Anfangs befürchtete ich, es sei unschicklich, daß zwei Frauenzimmer sich zu einem Gastwirth begeben; allein man versicherte mich, daß dies in Paris keine Folgen habe, worauf wir es gewagt haben.« – Man hat Sie nicht getäuscht: in Paris thut man so ziemlich Alles, was man will; es leben hier so viele Leute, daß man sich um Niemand mehr bekümmert. Wie ich sehe, wohnen Sie nicht für gewöhnlich in der Hauptstadt? – »Nein, mein Herr; ich will mich aber, meiner Nichte zu Liebe, welche die Absicht hat, sich hier niederzulassen, auch daselbst ansäßig machen; heute haben wir uns vorgenommen, das Theater in diesem Stadtviertel zu besuchen. Das ist das erste Mal in Paris der Fall, und aus Furcht, nicht zeitig genug hineinzukommen, sagten wir: wir wollen in der Nähe des Theaters zu Mittag speisen, denn es wird sehr schwer sein, einen Platz im Theater zu bekommen, weil das zunächst hier gelegene, nach der Versicherung der Journale, immer sehr angefüllt ist.« – Wenn Sie das Pariser Leben näher kennen lernen, so werden Sie sehen, daß man sich nicht auf die Journale verlassen darf; in der Politik wie in der Literatur streichen sie, ein jedes seine Partie oder seinen Anhang heraus! ... Durch ihr zu vieles Lügen haben sie sich selbst viel geschadet. Ich versichere Sie, daß Sie wohl Zeit zum Diniren haben und im benachbarten Theater hinlänglich Platz finden werden, wenn Ihnen schon das Journal berichtete, daß es alle Abende voll sei.«


      Die Dame verneigte sich, und als der Kellner das Bestellte aufgetragen hatte, fing sie mit ihrer Nichte zu speisen an, und unterbrach für den Augenblick die Unterhaltung mit Girardière. Dieser war mit seinem Mahle fertig geworden, aber verlangte ein Gericht weiter, weil er sich noch nicht entfernen wollte, und während des Essens seine zwei Nachbarinnen anhören und beobachten konnte.


      »Kellner! Kellner! er ist nie da, dieser Kellner!« schreit der Familienvater, mit seinem Messer an eine Wasserflasche klopfend.


      Der Kellner springt zu ihm und fragt ihn, was er befehle.


      »Kellner, sind die Salmen frisch?« sagt der Familienvater mit einem Blick auf die Karte. – »Aufzuwarten.« – »Stehen Sie dafür?« – Wie für mich selbst, ich versichere Sie, daß die Salmen ganz frisch sind, übrigens ist auch geräucherter Salm da. – »Ah! das ist recht, dann geben Sie uns ... Stockfisch mit Kartoffeln in der Schale. Sehen Sie aber zu, daß die Portion groß ist, es dürfen dann auch um so mehr Kartoffeln sein. Unartiges Kind, bist Du bald genug auf Deinem Sessel herumgehüpft ... er bleibt keine Minute ruhig! In der That, er ist unausstehlich.« – »Papa, und der Eierauflauf?« sagte der Knabe in weinerlichem Tone.


      »Still doch! ... sieh, wie brav Deine Schwester ist, sie rührt sich nicht ... Liebes Töchterchen, freut es Dich, bei einem Gastwirth zu speisen?«


      Das kleine Mädchen sieht ihren Vater mit einer dummen Miene an und erwidert: »Ich weiß nicht, Papa.«


      »So ist's recht ... Du bist artig ... solche Antworten höre ich gerne.«


      Die Dame und ihre Nichte sprachen während des Essens wenig; die junge Person, welche schüchtern und verlegen schien, wagte während der Mahlzeit nicht den Kopf umzudrehen und schaute immer auf ihren Teller nieder.


      Girardière beobachtete, ohne es merken zulassen, seine Nachbarinnen; gerne wollte er das Gespräch wieder anknüpfen, aber den Unbescheidenen nicht machen, und lieber einen gelegeneren Augenblick abwarten.


      Indessen ließ die Tante Lerchen auftragen, und unter dem Essen sagte die junge Person, einen leichten Seufzer ausstoßend: »Ach! wenn Herr Fractin hier wäre ... er ißt die Lerchen so gerne, wie ließe er es sich schmecken!«


      Die Tante antwortete einfach: »'s ist wahr.«


      Girardière schloß Folgendes hieraus: der Herr Fractin scheint ein Freund von diesen Damen zu sein und die Lerchen leidenschaftlich gerne zu essen.


      »Hier ist der gewünschte Stockfisch,« sagte der Kellner, zwei Teller vor den Familienvater hinstellend.


      »Das ist sehr wenig!« – »Sie haben bloß eine Portion verlangt.« – »Freilich, aber zu einer Portion sollte man wohl ein größeres Stück bekommen. Sie rechnen hier zwanzig Sous dafür ... beim Teufel, das ist sehr theuer!«


      Nichts desto weniger wartete der Herr seiner Familie pflichtlich damit auf, gab seiner Frau etwas vom Mittelstück, seiner Tochter den Schwanz und seinem Sohn die Gräten, mit dem, was daranhängen geblieben, nebst einer Kartoffel, und behielt für sich den Rest.


      Diese Auftheilung schien den Knaben nicht zu befriedigen, welcher sich auf seinem Sessel immerfort drehte und wendete und sich die Worts erlaubte: »Ich habe Hunger! ... man gibt mir nichts als Beine und Gräten zum Abnagen und Aussaugen.«


      Da das Söhnchen mit seinen Bemerkungen fortfuhr, schlug es sein Herr Vater mit dem Messerheft auf die Finger, worauf es in lautes Weinen und Geschrei ausbrach. Der Vater stand auf und wollte seinem Sohn die Thüre weisen; der kleine Knabe in der Meinung, sein Vater wolle ihn schlagen, glitschte von seinem Sessel unter den Tisch und zog das unglückselige runde Lederkissen mit sich. Letzteres rollte unter einen benachbarten Tisch, wo ein Herr, der sich bückte, um es aufzuheben, bemerkte, daß seine Frau mit ihrem Fuße in den eines neben ihr sitzenden jungen Mannes so sehr verwickelt war, daß sie ihn nicht schnell genug herausziehen konnte. Der Gatte erhob sich wieder voll Zorn und richtete sehr beißende Worte an seine Frau, welche sich in ihrer Bestürzung stellte, als ob es ihr wehe sei. Mehrere Personen standen auf, um ihr zu Hülfe zu kommen und sie fortzutragen; es entstand eine allgemeine Bewegung in dem Speisesaale. Der eifersüchtige Gatte beleidigte den jungen Mann, welcher ihm wieder mit ungestümer Hitze antwortete; sie gingen Beide hinaus: ein Duell wurde auf den andern Morgen festgesetzt! All' dieß fiel vor, weil der Familienvater seinem Sohne bloß die Gräten von einem Stockfisch gegeben hatte.


      Endlich wurde die Ruhe im Speisesaal, wo Girardière und seine zwei Nachbarinnen allein friedlich an ihren Plätzen sitzen geblieben waren, wieder hergestellt. Von Zeit zu Zeit sagte die junge Person zu ihrer Tante: »Wenn wir nur auch noch Platz im Theater finden.«


      »Liebe Augustine, hast Du den Herrn nicht sagen hören, daß wir ruhig fortspeisen können.«


      »Ich wiederhole es Ihnen, meine Damen,« entgegnete Girardière; »überdies, da ich auch in das nächstgelegene Theater gehe, so werde ich, wenn Sie es erlauben, das Vergnügen haben, Sie dahin zu begleiten und ich stehe Ihnen für die besten Plätze.«


      »Sie sind in der That zu gütig,« fagte die Tante, »wir nehmen es mit Dank an, denn meine Nichte kommt so selten in das Theater, daß sie ganz trostlos wäre, wenn sie nicht gut sehen würde.«


      »Das begreife ich auch sehr gut, aber das Fräulein darf sich auf mich verlassen. Es würde mir selbst unendlich leid thun, wenn sie keinen guten Platz bekäme.«


      Die junge Person lächelte, indem sie Girardière liebenswürdig dankte. Dieser war außer sich vor Freude über seinen Einfall, mit seinen Nachbarinnen in das Theater zu gehen, denn je mehr er Fräulein Augustine betrachtete, desto mehr verliebte er sich in sie. Das konnte auch nicht fehlen; denn die Zeit, während welcher sie eine Frikassee von Kalbfleisch und Lerchen aß, war für Girardière mehr als hinreichend, Feuer zu fangen.


      Fräulein Augustine war jung und hübsch; sie sah zwar etwas einfältig und unbeholfen aus, allein in den Augen eines Hagestolzen sind solche Fehler gute Eigenschaften. Er sagte zu sich: »Dieses junge Mädchen kommt mit ihrer Tante vom Lande in der Absicht, sich zu etabliren; ich weiß nicht in welcher Branche, doch gleichviel. Sie hat den eiteln Geschmack und die gefallsüchtigen Manieren der Pariser Damen noch nicht angenommen. Wenn sie jetzt einen vernünftigen, geordneten Mann heirathete, z. B. mich, so würde ihr Gemahl ohne Zweifel eine gute Haushälterin an ihr bekommen ... Ich muß mich näher an diese Damen anzuschließen suchen; überhaupt, welche Gefahr laufe ich? ... erhalte ich einen Korb, nun, so ist's eben einer weiter ... das ist Alles ... wenn ich aber siege ... dieses Fräulein sieht mich so liebenswürdig an, es kommt mir vor, als ob es mir gelingen könnte.«


      »Kellner! Kellner! einen Eierauflauf!« schreit der Familienvater mit so lauter Stimme, daß man es im ganzen Saal hören konnte.


      Ueber diese Ueberraschung hüpfte der Knabe, vor Freude außer sich, auf dem runden Lederkissen, das man wieder aufgehoben und auf seinen Sessel gelegt hatte, in die Höhe. Seine Mutter, die neue Unfälle befürchtete, hielt ihn rasch auf seinem Sessel zurück, und der Papa sagte zu ihm: »Wenn Du Dich nicht ruhig verhältst, unartiges Kind, so bekommst Du nichts davon. Ei, Kellner, bringen Sie mir auch Zahnstocher!«


      »Hier mein Herr!«


      Girardière verlangte Confekt und knackte zum Zeitvertreib Haselnüsse auf, um sein Mittagessen so lang wie das seiner Nachbarinnen hinauszuziehen. Die Tante aß nicht schnell und bekümmerte sich nicht um die Ungeduld ihrer Nichte. Fräulein Augustine schaute von Zeit zu Zeit auf die Standuhr im Saal und stieß kleine Seufzer aus, welche Girardière mit andern erwiderte, ohne daß es Jemand merkte, obwohl er sie sehr lang dehnte.


      Der Eierauflauf ist aufgetragen. Der Knabe stößt einen Schrei der Verwunderung aus, das kleine Mädchen sperrt den Mund auf, der Vater und die Mutter sehen sich einander herzlich vergnügt an; Alle fühlen sich glückselig. Manche Personen bedürfen so wenig um glücklich zu sein; Andere können es gar nicht mehr sein, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil sie zu viel haben. So geht es in der Welt.


      Allein während der Familienvater und seine Kinder voll Entzücken sind, nimmt der Gegenstand ihrer Verwunderung zusehends ab; noch einige Minuten, und von diesem Hügelchen, das so lieblich abgerundet und wie ein Luftballon ausgespannt war, bleibt nichts mehr als ein schmaler und ärmlicher Streif übrig.


      Die Familie beeilt sich, auch diesen aufzuessen, worauf der Vater die Rechnung verlangt, welche der Kellner bald fertig hat und ihm vorlegt. Die Frau neigt sich zu ihrem Gemahl hin, um die Totalsumme zu sehen; der Vater bemerkt endlich: »Man bringt uns um ... das ist schrecklich theuer! wir können nicht so viel verzehrt haben.«


      »Mein Lieber, Du kannst Dich leicht davon überzeugen: vergleiche die Rechnung mit den Preisen der Speisekarte, Du kannst ja sehr gut rechnen.«


      »Meine Liebe, Du hast Recht.«


      Die zwei Gatten nehmen abermals die Speisekarte, sehen nach den Preisen und berichtigen die Addition; endlich ruft der Herr, indem er mit der Faust auf den Tisch klopft, aus: »Kellner! Sie haben sich um fünf Sous geirrt.«


      »Sie glauben, ich habe mich geirrt?«


      »Sie rechnen für vier Personen Brod an, und meine Frau hat das ihrige nicht gegessen! Beim Teufel, man muß darauf Acht geben! Da haben Sie Ihr Geld ... es sind sechs Liards für Sie dabei.«


      Darauf entfernte sich die ehrwürdige Familie, welche sich Polster, Lederkissen und eine Wärmflasche hatte geben lassen, und nahm noch alle Zahnstocher, welche auf dem Tische lagen, mit.


      Die alte Dame und ihre Nichte waren ebenfalls mit ihrem Mittagessen fertig geworden und bezahlten, ebenso Girardière, und Alle gingen miteinander von dem Gastwirth fort.


      Girardière holte als galanter Cavalier schnell Billete und führte die Damen auf die erste Galerie, welche zu drei Viertheilen leer war, trotz der Versicherung der Journale, daß man alle Tage eine Masse Personen zurückweisen müsse. Die Tante und Nichte setzten sich in die erste Reihe; Girardière nahm hinter diesen Damen Platz, um leichter mit ihnen schwatzen zu können; denn er hatte Alles gut berechnet und hoffte während des Schauspiels nähere Bekanntschaft zu machen und sich mehr Zutrauen zu gewinnen.


      Die Tante Augustinus hatte vor Allem Girardière die Auslage für ihre Plätze ersetzt, welche er annehmen zu müssen glaubte, da er mit diesen Damen in keinem so engen Verhältniß stand, daß er sich die Freiheit hätte nehmen dürfen, ihnen das Vergnügen des Theaters umsonst anzubieten. Er wollte gerne ein Gespräch einleiten, aber das Stück begann, und die Tante wie ihre Nichte hörten bloß auf das, was auf der Bühne vorging.


      Während die Damen ganz Auge und Ohr waren, beobachtete sie Girardière fortwährend und wurde immer vergnügter darüber, daß er Ihnen begegnet war. Die Tante trug das Gepräge einer würdigen Frau von guten Sitten und strenger Rechtschaffenheit. Das bewies ihr Hut, ihr Kleid und ihre Tasche. Die Einen, und zwar die Mehrzahl, berufen sich auf den Ausdruck der Physiognomie; Andere gründen ihr Urtheil auf die Stimme, Handschrift, auf das Benehmen, auf die Hand der Person; Girardière beurtheilte eine Frau nach ihrem Kleide, nach ihrem Hute.


      Während eines Zwischenaktes erfuhr unser Ehestands-Candidat mehr: die Tante hieß Gerbois, war Wittwe und besaß bloß ein mittelmäßiges Vermögen; die Nichte sollte ihre Erbin sein; einstweilen hatte diese Nichte kein Vermögen, sie mußte daher arbeiten, um sich eine kleine Mitgift ersparen und eine Heirath treffen zu können; weil ein junges, artiges Mädchen selten eine Versorgung findet, wenn sie ihrem Manne nichts zubringt. Da Fräulein Augustine sehr gut nähte, kam sie nach Paris, um sich hier als Näherin zu vervollkommnen; mit dieser Kunst hoffte sie bald im Stande zu sein, ihr Brod zu verdienen und sich darauf gut zu verheirathen.


      Girardière hielt dies Alles für sehr vernünftig, billigte das Verfahren der Frau Gerbois und sagte zu sich selbst, indem er wieder einen tiefen Seufzer ausstieß: »Eine Näherin zur Frau! ... dabei ist nichts Unangenehmes! ... wenn eine Frau beschäftigt ist, denkt sie nicht oder denkt wenigstens nicht so oft daran, Stutzer anzuhören, und überdies, wenn sie keine Kundschaft hat, so kann sie immerhin ihre Kleider sich selbst machen, das ist eine Ersparniß. Fräulein Augustine wäre mir sehr anständig, sie könnte auch meine Hemden sticken und zur Noth meine Westen machen.«


      Den ganzen Abend betrachtete Girardière das junge Mädchen, welche bloß auf das Schauspiel sah; bei jedem Akt wurde er verliebter. Da man an diesem Abend sehr lange Stücke spielte, war Girardière, als das Theater aus war, leidenschaftlich in Fräulein Augustine verliebt.


      Während der Hagestolz in den Zwischenakten mit der ältern Dame plauderte, unterließ er es nicht, von seiner Person, von seiner Stellung in der großen Welt und von seinen tausend Thalern Rente zu reden; die Tante schien sehr geschmeichelt, mit einem so rechtschaffenen Mann und Rentier Bekanntschaft gemacht zu haben.


      Das Schauspiel war zu Ende. Girardière wollte nicht gestatten, daß die Damen allein nach Hause zurückgingen. Sie wohnten am Ende der Vorstadt Saint-Jaques, der Weg dahin war ziemlich weit; er bot einen Fiaker an, den die Tante ausschlug; darauf lud er sie in einen Omnibus ein, was sie annahm.


      Girardière stieg mit den Damen ein, unerachtet er in der Paradiesstraße, welche keineswegs in der Nähe der Vorstadt Saint-Jaques ist, wohnte; allein die Liebe, welche die Herzen einander nähert, den Rang ausgleicht und über die Vorurtheile siegt, hob auch die Entfernung zwischen der Paradiesstraße und der Vorstadt Saint-Jaques auf. Girardière setzte sich in dem Wagen neben Fräulein Augustine, welche auf dem ganzen Wege keinen Laut von sich gab, da sie von dem Eindrucke, welchen das Schauspiel auf sie gemacht hatte, noch ganz ergriffen war, und diesen Eindruck als ein Glück betrachtete, das sie fest halten wollte.


      Die Damen, in der Nähe ihrer Wohnung angekommen, stiegen aus. Girardière stieg ebenfalls aus: er bot seinen Arm an, er wurde angenommen. Man ging wenigstens noch zehn Minuten weit, weil der Wagen nicht gerade vor das Haus dieser Damen hingefahren war, aber Girardière bedauerte es nicht: er hielt Augustinens Arm unter dem seinen; da das Pflaster etwas schlüpfrig war, stützte sich die junge Person mit einer Hingebung auf ihn, die ihren Cavalier entzückte.


      Man hielt vor einem Hause, dessen Eingang, wie die meisten der Vorstadt Saint-Jaques, schwarz und düster aussah.


      »Hier wohnen wir,« sagte Frau Gerbois. »Ich habe Ihnen für Ihre außerordentliche Gefälligkeit vielmals zu danken.«


      Girardière wartete noch auf eine weitere Einladung und auf die Erlaubniß, manchmal der Tante und ihrer Nichte einen Besuch abstatten zu dürfen. Da man dies nicht berührte, erkühnte er sich, selbst darum zu bitten. Die Liebe machte ihn verwegen.


      »Mein Herr,« sagte die ältere Dame, »meine Nichte und ich nehmen sehr wenig Besuche an, weil man in Paris befürchten muß, manchmal in gefährliche Verbindungen zu kommen. Allein Sie scheinen mir zu rechtschaffen, als daß ich ihnen die erbetene Erlaubniß abschlagen könnte, und wenn meine Gesellschaft Sie nicht allzusehr langweilt, so wird es mir sehr schmeichelhaft sein, mit einem so höflichen und ausgezeichneten Manne nähere Bekanntschaft zu machen.«


      Girardière verbeugte sich bis auf den Boden, so sehr war er über die Aeußerung der Frau Gerbois entzückt, und wahrend er noch immer Komplimente machte, hatten sich Tante und Nichte in dem Hausgang, in welchem sie schon bekannt waren, verloren und ließen, die Thüre hinter sich schließend, ihren galanten Cavalier vor dem Eingang ihres Hauses seine tiefen Reverenzen fortsetzen.


      Als Girardière bemerkte, daß er bloß noch vor einer Thüre sich verbeuge, entschloß er sich fortzugehen, betrachtete aber vorher mit großer Aufmerksamkeit das Haus, in welchem Fräulein Augustine wohnte, um es wieder gut zu erkennen, wenn er bei hellem Tag dahin zurückkehren würde.

    

  


  
    
      Neuntes Kapitel.

    

  


  
    
      Herr Fractin.

    


    
      Girardière hatte die ganze Nacht von Fräulein Augustine geträumt. Ihr Bild kam ihm nicht aus dem Sinne.


      Am folgenden Tage wollte er in der Vorstadt Saint-Jaques spazieren gehen. Er wollte zwar nicht wagen, bei Frau Gerbois seine Aufwartung zu machen, eine so große Aufdringlichkeit hätte lächerlich scheinen können; allein er wollte das Haus, welches die hübsche Näherin in sich schloß, betrachten, er wollte die Luft, welche sie einathmete, auch einathmen! Die Liebenden halten, wie Sie wissen, sehr viel auf so Etwas.


      Das Haus, in welchem diese Damen wohnten, war weder schön noch neu, der Eingang lang und etwas dunkel, auch mangelte es an einem Portier, was für Jemand, der gerne Erkundigungen einziehen wollte, sehr widerlich war. Nachdem Girardière in dem untern Hausgang einige Zeit auf- und abgegangen war, ging er bis an die Treppe, deren Geländer, von massiven, plump geschnitzten Holzstäben, modernen Baumeistern keine Ehre gemacht hätte. Er wagte in die Höhe zu schauen und zog die Nase hinauf, als er einen Fuß auf den ersten Tritt setzte.


      In diesem Augenblicke ließ eine alte Frau vom ersten Stockwerk, welche ihre Strohmatte über das Geländer der Treppe ausschüttelte, eine Staubwolke und eine Menge Strohhälmchen Girardière in die Augen fallen, was ihn zum Rückzug nöthigte, wobei er die Augen ausreibend zu sich sagte: »Ich habe mich für heute mit den Oertlichkeiten hinlänglich bekannt gemacht, morgen werde ich zurückkehren und der Frau Gerbois meine Aufwartung machen.«


      Am folgenden Tage machte unser Hagestolz sorgfältig seine Toilette und begab sich sofort auf den Weg nach der Vorstadt Saint-Jaques.


      Er kannte zwar das Wohnhaus der Damen, die er besuchen wollte, sehr gut, aber er wußte nicht, in welchem Stock sie logirten. Girardière stieg eine schwarze schmutzige Treppe hinauf und klopfte an eine Thüre im zweiten Stockwerk.


      Eine alte Frau in einem Kamisol, den Kopf in wenigstens vier Halstücher eingewickelt, öffnete Girardière, welcher nach der Frau Rentnerin Gerbois, die eine Nichte habe, fragte. »Hier wohnt sie nicht.«– Doch, sie wohnt in diesem Haus. – »Was treibt denn diese Dame?« – Was sie treibt? ich denke, sie treibt nichts; sie hat aber eine Nichte, welche Näherin ist ... eine junge, sehr interessante, sehr hübsche Person. – »Ah! richtig ... demnach sind es wahrscheinlich meine Nachbarinnen im obern Stockwerk, die erst seit kurzer Zeit in Paris sind.« – Ganz richtig, sie sind vom Lande hierher gezogen. – »Das Zimmer der Nichte ist über dem meinigen, sie lärmt sogar ziemlich darin! ... ich weiß nicht, ob sie zu ihrem Vergnügen auf den Absätzen herumhüpft und tanzt, aber ich kann deßhalb oft nicht einschlafen. Uebrigens kann ich Ihnen nicht sagen, ob diese Damen liebenswürdig sind; ich habe sie bloß einmal um etwas Feuer gebeten, welches sie mir unter dem Vorwand, sie hätten keines, abschlugen. Man sieht wohl, daß sie das Pariser Leben nicht kennen, denn das war weder freundschaftlich, noch gefällig.«


      Girardière bedankte sich und verließ die Nachbarin, welche zum Schwatzen sehr aufgelegt schien. Er ging die obere Stiege hinauf und klopfte an die Thüre. Man öffnete ihm nicht. Indessen hörte er ein Geräusch, als ob man einen Sessel von der Stelle rücke. In demselben Augenblick öffnete sich eine Thüre gegenüber und Frau Gerbois zeigte sich.


      »Ich bitte sehr um Verzeihung,« sagte Girardière, »ich war der Meinung, ich klopfe bei Ihnen an. Man hatte mir diese Thüre bezeichnet.« – Nein, die Thüre an der Sie klopften, geht in das Zimmer meiner Nichte: wir sind durch den Hausgang getrennt, das ist sehr unangenehm, allein was ist in Paris anders zu thun; man richtet sich ein, wie man kann, wenn man die Mittel für eine theure Miethe nicht besitzt. Bemühen Sie sich doch, einzutreten.« Girardière folgte der alten Frau, welche ihn sehr gut empfing und in ihre Wohnung, bestehend in einem ziemlich schönen Zimmer und einer kleinen Küche, einführte.


      »Da sehen Sie mein ganzes Gelaß; meine Nichte hat auch noch ein Zimmer, worin sie sich aber selten aufhält, weil sie mir fast immer Gesellschaft leistet. Wir sind nicht reich und wollen keine Schulden machen, müssen daher vorsichtig zu Werke gehen. Uebrigens kommen keine Besuche zu uns; höchstens einige Freundinnen meiner Nichte, die das Nähen lernen, und ein Kunsttischler, der in dieser Straße ansäßig ist, und sich manchmal Abends bei uns einfindet. Das ist unsere ganze Gesellschaft, die äußerst klein ist.«


      Girardière sah sich überall nach Fräulein Augustine um, bemerkte sie aber nirgends.


      »Meine Nichte ist ausgegangen,« sagte Frau Gerbois, »um bei einer Dame, welche sie sehr liebt, eine neue Kleidermode zu lernen; sie wird sich aber nicht lange aufhalten.« – Ich glaubte, sie sei in ihrem Zimmer,« entgegnete Girardière. – »Nein, sie ist ausgegangen.«


      Girardière unterhielt sich unterdessen mit der Tante. Zudem kam ihm diese Gelegenheit sehr erwünscht, von sich und von seinem Vermögen zu reden. Aus Furcht, für einen Lügner gehalten zu werden, trug er immer seine Quittungen für Hauszins und seine Feuerversicherungspolice bei sich. Allein die Frau schien in seine Angaben durchaus keinen Zweifel zusetzen, und theilte selbst ihrem neuen Bekannten Näheres über ihre Familie und ihr Vermögen mit. Die Tante besaß bloß eintausendvierhundert Franken Einkünfte, von denen sie mit ihrer Nichte leben mußte, bis die letztere so viel Geschicklichkeit erlangt hatte, daß sie ihr Brod verdienen konnte.


      »Oder bis sie sich verheirathet,« fügte Girardière lächelnd hinzu.


      »O! heirathet man auch junge Mädchen ohne Vermögen? Das wäre ein glücklicher Zufall, wenn meine Nichte einem rechtschaffenen Mann begegnen würde, der ihr Glück begründen wollte.« Girardière wagte nicht, sich zu erklären, aus Furcht, er möchte zu weit gehen; er murmelte bloß: »Es wird sich einer zeigen, zweifeln Sie nicht daran.«


      Fräulein Augustine kommt: sie lächelte liebenswürdig gegen Girardière, der darüber ganz entzückt war. Er schwatzte lange mit diesen Damen; endlich entfernte er sich, weil er beim ersten Besuch nicht unbescheiden sein wollte, bat jedoch Frau Gerbois um die Erlaubniß, manchmal den Abend bei ihnen zubringen zu dürfen. Die alte Tante versicherte ihn, daß sie und ihre Nichte über seinen Besuch immer erfreut sein würden.


      Girardière entfernte sich äußerst vergnügt. Im Hausgang hielt er vor der Thüre der Nichte und sang: »Hier athmet Rosa!«


      Indem glaubte er ein Geräusch in jenem Zimmer zu hören: er lauschte, es hörte auf; er dachte, er könne sich getäuscht haben, und ging die Treppe hinunter, indem er sich die Hände rieb und zu sich sagte: »Das geht gut ... das sind rechtschaffene Leute! darauf sehe ich vor Allem. Denn wenn ich ein armes Mädchen heirathe, so will ich wenigstens ihrer Tugend versichert sein! ... O! diesmal glaube ich, habe ich das rechte Frauenzimmer gefunden. Ich habe Mühe gehabt ... doch ist es mir am Ende gelungen!« Girardière kam freudetrunken nach Haus, umarmte seine alte Mutter und sagte zu ihr: »Freuen Sie sich: bald wird Ihnen eine Schwiegertochter Gesellschaft leisten! ... sie wird Ihnen die Pantoffeln hinrichten, das Feuer anblasen ... kurz, sie wird für Sie äußerst besorgt sein.«


      »Wirklich, mein Söhnchen?« erwiderte das gute Mütterchen, welches bereits kindisch war; »aber Du bist, wie es mir scheint, zum Heirathen noch zu jung.«


      Girardière hielt es nicht für nöthig, mit seiner Mutter über seine Volljährigkeit zu streiten, sondern stellte sich vor einen Spiegel und ärgerte sich ob seiner weißen Haare fast zu Tode.


      Am folgenden Tage nach dem Mittagessen unterließ es Theophilus nicht, sich zu Frau Gerbois zu begeben. Ein junges Frauenzimmer und ein Herr saßen neben Fräulein Augustine.


      Der Herr sah wie ein Gänserich aus. Er verlängerte die Nase und verzog den Mund, wenn er sprechen wollte, allein er begnügte sich fast immer mit Zuhören. Er war von mittlerem Alter, hieß Herr Trubert, und war, wie Girardière bald erfuhr, der Tischler, welcher in der Gegend wohnte, und von dem er schon gehört hatte.


      Die Mamsell war jung, hübsch, und sah sehr aufgeweckt aus: es war eine Nähterin und Freundin der Fräulein Augustine.


      Girardière wurde auf das Beste empfangen; seine Ankunft schien eben so sehr die Nichte, wie die Tante zu erfreuen, und da die Gewißheit, daß man angenehm ist, muthig und kühn macht, so fing Girardière an zu plaudern und zu erzählen, kurz, er führte das Wort, denn die Damen schienen ihn mit Bewunderung anzuhören, und der Tischler war zu schüchtern, als daß er ihn zu unterbrechen oder ihm sogar nur zu antworten sich erlaubt hätte.


      Der Abend ging schnell vorüber. Er kam Girardière sehr kurz vor; man ist immer gerne in einem Hause, wo man wie ein Orakel angehört wird. Unser Hagestolz entfernte sich, über die Wirkung, welche er hervorgebracht hatte, äußerst entzückt. Der Tischler ging mit ihm fort und verließ ihn unterwegs, indem er sehr ehrfurchtsvoll zu ihm sagte: »Ich habe die Ehre, Ihnen gute Nacht zu wünschen.« Das war die längste Phrase, welche er während des ganzen Abends gesprochen hatte, und bei der er noch drei Mal absetzte.


      Am nächsten Abend besuchte Girardière abermals Frau Gerbois, ebenso an dem darauf folgenden Tag. Vierzehn Tage lang kam er so alle Abende zu seinen neuen Bekannten, welche sich so sehr an ihn gewöhnt hatten, daß sie sich beunruhigten, wenn er um sieben Uhr Abends nicht schon da war.


      Die Gesellschaft dieser Damen war fast immer dieselbe, und bestand nur aus der jungen Nähterin und dem Tischler; wenn der Letztere nach seinem Eintritt gegrüßt und sich nach der Gesundheit eines Jeden erkundigt hatte, öffnete er den Mund nicht mehr, bis er gute Nacht wünschte. Girardière sagte zu sich: »Wenn Herr Trubert Frau Gerbois besucht, um Mamsell Augustine zu sehen, so ist er gewiß kein gefährlicher Nebenbuhler. Er sieht dumm aus, und kommt mir auch sonst durchaus nicht verliebt vor.«


      Girardière hatte bereits einige zweideutige Worte über seine Heirathsabsichten entwischen lassen; er hatte von Weitem darauf angespielt, daß er eine Frau suche und auf kein Vermögen sehe. Die Tante hatte ihm zärtlich zugelächelt, die Nichte ihn von der Seite angesehen und einen tiefen Seufzer ausgestoßen.


      Girardière entfernte sich, immer die Hände reibend, und sagte zu sich: »Das geht sehr gut ... Ich gefalle; man gibt es mir hinlänglich zu verstehen ... endlich habe ich eine Frau gefunden! Gott Lob und Dank! Ich werde nun bestimmt heirathen.«


      Aber an einem Abend hörte Girardière, während er mit der alten Tante plauderte, was hinter ihm Augustine und ihre Freundin zu einander sagten. Obwohl die jungen Mädchen leise sprachen, vernahm Girardière doch folgende Worte sehr gut:


      »Ei, Augustine, wie benimmt sich Herr Fractin gegen Dich?« – O! sehr gut! Er ist sehr liebenswürdig! –»Nicht wahr, Du liebst ihn immer?« – Ob ich ihn liebe? O! bis zum Wahnsinn. – »Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.« – In meinem Zimmer kannst Du ihn sehen; er ist fast immer dort, weil ihn meine Tante nicht liebt.«


      Weiter sprachen die jungen Mädchen nicht davon; allein das Gehörte hat Girardière schon den Kopf verrückt. Ein Schauder drang ihm vom Kopf bis zu den Füßen, das Blut schlug ihm ins Gesicht, er wurde puderroth, und wußte nicht mehr, was er sagte, so daß Frau Gerbois ihn fragte, ob er sich unwohl befinde, ab man Etwas holen solle?


      »Nein, mir fehlt nichts, gar nichts,« erwiderte Girardière, indem er seine Verwirrung zu verbergen suchte; er warf einen Blick auf Augustine, allein das junge Mädchen sah auf ihre Arbeit, und schien bloß mit ihrem Nähen beschäftigt.


      Den ganzen Abend war Girardière zerstreut, befangen, nichts weniger als gesprächig, belauerte die geringsten Bewegungen Augustinens, lauschte wenn sie mit ihrer Freundin sprach; kurz, er empfand schon alle Bangigkeiten der Eifersucht, und war äußerst unglücklich.


      Er entfernte sich bälder als gewöhnlich, dachte, sobald er allein war, über das Gespräch, das er vernommen hatte, nach, und sagte: »Was ist denn das für ein Fractin? Augustine hat immer gesagt, sie liebe ihn, sie sei in ihn vernarrt! ... O, die Heimtückische! das hätte ich nie von diesem jungen Mädchen geglaubt, welches so naiv, so offenherzig aussieht! ... Wem darf man denn gegenwärtig noch trauen! Das Strafbare dieser Verbindung lassen mich ihre letzten Worte vermuthen: »Er kommt fast immer in mein Zimmer, weil ihn meine Tante nicht liebt! ...« das scheint wirklich der Fall. Die Tante liebt diesen Herrn nicht, sie wird ihm den Zutritt zu ihr verboten haben, und nun geht er zu ihrer Nichte! Dann in der That habe ich diesen Herrn Fractin nie bei Frau Gerbois getroffen! Das beunruhigt mich sehr ... man empfängt mich gut, man stellt sich entzückt, wenn ich vom Heirathen rede. Sollte irgend ein verbrecherischer Liebeshandel, irgend ein strafbares früheres Verhältniß vor mir verborgen bleiben! Im Augenblick möchte ich freilich eine Frau, allein ich will nicht betrogen werden ... O! ich werde das Wahre erfahren, ich werde all' dies aufklären!«


      Girardière hatte eine sehr unruhigst Nacht; er erinnerte sich noch sehr lebhaft, wie Fräulein Augustine bei dem Speisewirth während des Lerchenessens einen Seufzer ausgestoßen und gesagt hatte: ,»Ach, wenn Herr Fractin da wäre! er, der die Lerchen so sehr liebt!«' ... Mit diesem Fractin beschäftigt sie sich also immer viel, an ihn denkt sie unaufhörlich. O treulose Augustine!«


      Girardière wendete und drehte sich im Bett herum, und begann nach einem Augenblick auf's Neue: »Und der Lärm, den ich mehrmals in dem Zimmer der Nichte gehört habe, wenn die Tante glaubte sie sei ausgegangen, ohne Zweifel befand sie sich dann mit diesem Herr Fractin darin ... O die Frauen! o die jungen Mädchen! ... Meine liebe Mutter hat mich mit Recht ermahnt, ich solle mich nicht übereilen ... wenn ich meinem ersten Gefühle Gehör geschenkt hätte, so würde ich bereits um diese Kleine angehalten haben. Ich wäre nun ihr Gemahl ... und sie würde mich nicht lieben, sie würde mich verrathen ... doch will ich als heimlicher Beobachter mir noch Beweise von der Treulosigkeit Augustinens zu verschaffen suchen.«


      Mit Anbruch des Abends kehrte Girardière in die Vorstadt Saint-Jaques zurück, mit dem festen Vorsatz, nichts merken zu lassen und seinen Argwohn zu verheimlichen.


      Die gewöhnliche Gesellschaft war bei Frau Gerbois versammelt. Herr Trubert sprach nicht mehr als sonst, dagegen flüsterten die zwei jungen Mädchen sich öfters in's Ohr. Unglücklicher Weise konnte Theophilus ihre Worte nicht auffassen; doch der Name Fractin hatte abermals sein Ohr erschüttert, und Fräulein Augustine brach mehr als einmal in ein Gelächter aus, was unser Hagestolz für sehr unanständig hielt.


      Frau Gerbois, welche neben Girardière saß, hatte das Gespräch auf das Heirathen geführt und mehrmals gesagt: »Ich würde sehr vergnügt sein, meine Nichte verheirathet zu sehen.«


      Sofort hielt sie inne, sah Girardière an, als ob sie eine Antwort erwarte; dieser dagegen fing immer ein anderes Gespräch an, und that, als ob er es nicht verstehe, worüber die alte Frau sich sehr wunderte.


      Es war Zeit, sich zurückzuziehen. Girardière sagte in einem etwas feierlichen Tone: »Gute Nacht, meine Damen!« und verließ mit den Andern, welche auf der Straße sich von ihm trennten, das Haus. Girardière stellte sich, als ob er seines Weges nach Hause fortgehe, blieb aber bald stehen und sprach zu sich: »Jedermann ist fortgegangen, Augustine muß sich nun von dem Zimmer ihrer Tante in das ihrige zurückgezogen haben; wer weiß, ob sie nicht diesen Augenblick zum Empfange ihres Herrn Fractin wählte! ... Wenn ich mich dessen versichern könnte ... Warum nicht? im Hause befindet sich kein Portier, die Thüre zum Hausflur kann man mittelst einer geheimen Feder, von der ich weiß, öffnen. Folglich kann ich mich zu jeder Stunde der Nacht, ohne daß man es merkt, in das Haus hineinschleichen. Wenn Alles sich schlafen gelegt hat, so werde ich in's Haus zurückkehren, die Stiege ganz still hinaufgehen und mein Ohr an die Thüre von Augustinens Zimmer hinhalten. Wenn Jemand bei ihr ist, so muß ich es gewiß hören.«


      Girardière, vergnügt über seinen Einfall, ging drei Viertelstunden lang in der Straße auf und ab; als er dachte, er werde nun auf der Stiege Niemand mehr begegnen, näherte er sich der Wohnung der Frau Gerbois.


      Alles war ruhig in der Straße, die Laternen warfen nur ein schwaches Licht (denn das Gas war noch nicht in dieses Viertel gedrungen). Girardière schlich sich an der Mauer fort, indem er immer hinter sich schaute; er erreichte die Hausthüre, drückte die Feder auf und trat stille in's Haus ein.


      Das Herz schlug ihm, wie wenn er einen bösen Streich ausführen wollte, und er sagte zu sich: »Mit Recht vergleicht man einen Verliebten mit einem Dieb ... Wenn man mich in diesem Augenblick aufgriffe, so würde man mich gewiß für einen Dieb halten, sogar für einen schlimmen Dieb! Beim Teufel! wenn ein Hausbewohner auf der Stiege mir begegnete, mir abpaßte und mich fragte, was ich hier zu thun habe ... Und all' das wegen gar nichts ... ich sollte mich fortmachen ... doch nein! ich muß meinen Argwohn aufklären; ich muß wissen, ob ich Augustine heirathen kann. Wenn ich diese Nacht nichts höre, so werde ich von Morgen an sie wieder besuchen, und wenn ich nach vierzehn Tagen nichts Verdächtiges mehr vernommen, so werde ich ihr meine Liebe auf's Neue schenken.«


      Girardière geht der Stiege zu, tritt sehr vorsichtig hinauf, um kein Geräusch zu machen, halt sogar den Athem zurück, so sehr fürchtet er, es mochte sich eine Thüre vor ihm öffnen.


      Endlich kommt er im dritten Stock an; schon im Hinaufgehen betrachtet er von unten die Thüre von Augustinens Zimmer. Es ist kein Licht darin, sie ist also schon im Bett oder noch bei ihrer Tante; er nähert sich, halt sein Ohr an die Thüre, und da ihm Alles stille scheint, so will er sich zurückziehen, als auf einmal eine ihm sehr bekannte Stimme in seine Ohren dringt; es ist die Augustinens. Er unterscheidet folgende Worte sehr gut: »Nun, Herr Fractin, Du willst nicht zu mir kommen? ... wohlan ... komm doch Bösewicht! ... Muß ich Dich holen?«


      »O! die Treulose! o! die Unwürdige!« murmelt Girardière, indem er seine Stirne an dem Schlüsselloche aufritzt, »sie will ihren Geliebten bei sich haben, er ist bei ihr, dieser Fractin, mein ehrloser Nebenbuhler, er ist Nachts in ihrem Zimmer!«


      Girardière erstickt beinahe; indessen holt er Athem und paßt immer auf. Bald hört er etwas Neues, was sein Herz noch schmerzlicher zerreißt! er vernimmt zärtlich wiederholte Küsse; jetzt kann er sich nicht mehr halten, entfernt sich von der Thüre, tappt im Dunkeln nach dem Stiegengeländer und geht schnell hinunter, indem er zu sich sagt: »Ich habe genug ... übergenug ... ich will nichts weiter vernehmen ... Dank der Vorsehung für den Einfall, an der Thüre zu lauschen ... Ich hätte dieses junge Mädchen geheirathet! ... ich hätte sie mit dem innigsten Vertrauen genommen, wenn ich nicht gehört hätte, was sie ihrer Freundin gesagt ... Dank dem Himmel! ... Lebewohl, Vorstadt Saint-Jacques! man wird mich dort lange nicht mehr sehen.«


      Girardière ging zum Hause hinaus, dessen Thüre er ziemlich stark und nicht ohne Geräusch wieder schloß. Mit großen Schritten durchlief er die Straßen und sprach auf dem ganzen Wege laut mit sich selbst. Er ließ seiner Wuth freien Lauf, verfluchte die Frauen, verfluchte die jungen Mädchen, und rannte in die Gosse hinein, obwohl er, da es sehr spät war, ganz wohl in der Mitte der Straße hätte bleiben können.


      Einen ganzen Monat lang ging Girardière nicht aus dem Hause. Wenn seine alte Mutter ihn wegen des Frauenzimmers, das er heirathen wollte, fragte, verließ er sie schnell mit den Worten: »Reden Sie mir nicht mehr vom Heirathen, weder von Frauen, noch von Jungfrauen ... o die Frauen! ich kann sie nicht schmecken.«


      Indessen dachte Girardière trotz seiner Aeußerung, er könne die Frauenzimmer nicht schmecken, Tag und Nacht an Augustinen, deren Treulosigkeit er verfluchte und sagte zu sich: »Wie schade! dieses junge Mädchen entsprach ganz meiner Anforderung ... arbeitsam, gar nicht gefallsüchtig, wenigstens ließ sie sich es nicht anmerken ... und, was ich noch für das Unwürdigste von ihrer Seite halte, ist, daß sie sich stellte, als ob sie mich liebe! Warum behandelte sie denn mich so liebreich, da sie doch insgeheim ihren Herrn Fractin anbetet!«


      Nach Verfluß eines Monats konnte Girardière seinem Verlangen nicht mehr widerstehen, zu erfahren, was die Frau Gerbois und ihre Nichte von ihm dächten und was sie trieben, da sie jedenfalls sehr staunen müßten, ihn, der ihnen fast alle Abende Gesellschaft leistete, nicht mehr zu sehen.


      »Was hindert mich, ihnen einen Besuch abzustatten,« sagte Girardière, »überdies ... was habe ich zu befürchten! da ich nun die Schliche Augustinens mit Herrn Fractin kenne, so wird mich dieses kleine Mädchen nicht mehr in ihre Schlinge ziehen, und da ich mich nie bestimmt erklärt habe, so kann man mir auch keinen Vorwurf machen. Wohlan, vorwärts, zu diesen Damen! Beim Henker! ich werde mich nicht wenig ergötzen an dem Aerger dieses Mädchens, dem ich den Hof nicht mehr machen werde. Ich werfe ihr einige anspielende Worte hin ... und werde mich an ihrer Verlegenheit ordentlich weiden.«


      Girardière, erfreut überfeinen Einfall, machte seine Toilette und stieg in einen Wagen, der ihn nach der Vorstadt Saint-Jacques führte.


      Um die Mittagsstunde tritt unser Ehestands-Candidat in das Haus, dem er ein ewiges Lebewohl gesagt hatte. Das Herz klopft ihm, als er die Stiege hinaufgeht, es klopft noch stärker im Vorbeigehen an jener Thüre, wo er Geheimnisse belauschte, welche alle seine Pläne geändert haben; endlich faßt er ein Herz und läutet bei der Frau Gerbois.


      Augustine öffnet ihm. Sie ist zierlicher als gewöhnlich angekleidet. Die Nähterin, ihre Freundin, Herr Trubert der Tischler, so wie vier andere Personen sind anwesend. Die Herren sind schwarz gekleidet, die Damen in Gala.


      Beim Anblick Girardière's ruft Augustine aus: »Ah! Sie sind es ... mein Gott! ... so lange haben Sie uns im Stiche gelassen ... welch' Wunder, Sie wieder zu sehen! ... meine Tante wird sogleich kommen, sie ist im anstoßenden Zimmer ... kommen Sie doch herein ...«


      Girardière tritt ein und sucht den Beweggrund dieser Zusammenkunft bei der Frau Gerbois zu errathen. Während er sich verbeugt und einen Sessel nimmt, hebt Augustine eine dicke, röthliche Katze, die eben durch das Zimmer sprang, in ihre Arme auf, umarmt sie zärtlich und trägt sie zu Girardière hin mit den Worten: »Ich stelle Ihnen Herrn Fractin vor ... das ist der große Unverschämte ... Sie lernten ihn noch nicht kennen, denn er ist fast immer in meinem Zimmer, weil meine Tante keine große Liebhaberin von Katzen ist ... aber heute ... an diesem festlichen Tag, habe ich die Erlaubniß zu seinem Eintritt erhalten ... nun, Herr Fractin, mach' einen Purzelbaum!«


      Während des Gesprächs des jungen Mädchens nimmt Herr Girardière alle Farben an, ein kalter Schweiß fließt von seiner Stirne, seine Brille fällt ihm von der Nase herunter; endlich stammelt er, den Blick auf Augustine heftend: »Wie, Fräulein ... diese Katze ... ist Herr Fractin! ... Herr Fractin ist eine Katze? ...« – Ja, gewiß, was ist daran Außerordentliches?«


      Girardière schlägt sich vor die Stirne, steht auf, ohne daß er sich die Zeit nimmt, seine Brille wieder aufzusetzen; läuft mitten durch die Stube, stößt die Nase an einen Schrank, wirft zwei Sessel um, und kommt endlich in das Zimmer, wo Frau Gerbois ist, der er von Weitem, ehe er sie wahrnimmt, zuruft: »Frau Gerbois! ich komme, Sie um die Hand Ihrer Nichte zu bitten ... ich will mich verheirathen ... ich verzichte auf die Thorheiten des Hagestolzenlebens ... ich bete Fräulein Augustine an ... Verehelichen Sie uns gefälligst in aller Eile ... ich habe tausend Thaler Renten ... ich verlange kein Heirathsgut.«


      Die ganze Gesellschaft staunt über das ungestüme Hinausstürzen dieses Herrn, welcher in der Absicht, um ein junges Mädchen anzuhalten, Alles durcheinanderwirft; allein Frau Gerbois antwortet Girardière ganz ruhig: »Ihr Antrag kann uns nur Ehre machen, und wenn Sie ihn früher gestellt hätten, so wären Sie jetzt der Gatte meiner Nichte; allein Sie haben plötzlich Ihre Besuche bei uns abgebrochen, ohne uns einen Grund Ihrer Abwesenheit mitzutheilen. Während dieser Zeit hat sich Herr Trubert erklärt und um Augustine angehalten. Herr Trubert ist ein braver, rechtschaffener Mann, und wir hatten keinen Grund, ihn abzuweisen ...«


      Hier verbeugt sich Herr Trubert tief vor der ganzen Gesellschaft, worauf Frau Gerbois fortfährt: »Ich habe eingewilligt, und eben sind wir im Begriffe, auf das Rathhaus zu gehen ... Es ist Zeit aufzubrechen; wohlan, meine Herren und Damen, lassen Sie uns fortgehen, damit der Herr Maire nicht auf uns warten darf ... Auf Wiedersehen, Herr Girardière; meine Nichte wird sich in dieser Straße niederlassen. Wenn Sie eine Tabaksdose brauchen, schenken Sie uns Ihre Kundschaft.«


      Girardière ist so niedergeschlagen, daß er außer Stand ist, nur ein einziges Wort zu antworten. Indessen geht die Gesellschaft hinaus, der er folgen muß; man verabschiedet sich von ihm, und er befindet sich bald allein im Hausgange.


      In der Verzweiflung rennt er mit dem Kopf gegen die Wand, reißt seine paar Haare vollends heraus und kommt endlich mit einem Fieber nach Hause zurück. Als seine alte Mutter ihn fragt, was ihm fehle, erwidert er bloß mit einem äußerst sauren Gesicht: »Eine Katze war's ... Mutter! ... eine Katze! ... was ist das 'auch für ein Einfall, eine Katze Herrn Fractin zu nennen! ... ach! ich bin der unglücklichste Mensch auf der Welt! Einst war es ein Hund, wegen dessen ich die Hand des Fräuleins Grandvillain nicht erhielt, heute ist eine Katze an dem Verluste Augustinus Schuld. Diese Thiere haben mich zum ehelosen Leben verdammt!«


      Girardière fiel in eine heftige Krankheit, während welcher er nur von Hunden und Katzen träumte. Er genas zwar wieder, blieb aber traurig, niedergeschlagen und untröstlich. Der Anblick eines Hundes oder einer Katze verursachte ihm jedesmal Krämpfe.


      Er starb als Hagestolz in den Armen seiner alten Mutter, welche stets noch zu ihm sagte: »Sei ruhig, mein Söhnchen, du wirst mehr Frauen finden, als Dir nur lieb ist!«
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      Edmund und seine Cousine

    


    
      
        Eine Erzählung aus dem Pariser Leben


        Agnese, die Welt ist, traun, ein seltsam Ding!
Molière.

      

    


    
      
        I. Eine Haushaltung

      


      
        Es gibt Leute, die an Allem zweifeln, Andere, die über Alles spotten, und eine große Menge, die sich zu Allem für geschickt hält.


        Es ist etwas sehr Bequemes um das Zweifeln, denn alsdann braucht man sich nicht die Mühe eines tieferen Studiums zu geben: man läugnet, was man nicht begreift. So z. B. sah ich viele Personen die Achseln zucken, wenn man ihnen von der Entfernung der Sonne von der Erde redete; sie entgegneten: man habe noch nie die Reise von der Erde zur Sonne gemacht, und wollten, von dieser Thatsache ausgehend, nicht an die Astronomie glauben. Der altgriechische Zweifelsphilosoph Pyrrho hat zahlreiche Anhänger.

      


      
        Plus negare potest asinus, quam probare philosophus.

        (Ein Esel kann mehr läugnen, als ein Philosoph beweisen.)

      


      
        Ueber Alles zu spotten, ist gleichfalls eine sehr leichte Sache. Du lieber Gott, wie manche Leute gelten in der Welt bloß darum für gescheit, weil sie Andere verhöhnen. Aber der Spottgeist ist ein ärmlicher Geist, an welchem sogar die beschränktesten Gehirne einigen Theil haben. Lächerlich machen kann man Alles, wenn man will, selbst das Erhabene ist von diesem Schicksal nicht ausgenommen (zumal das, was man heutzutage für erhaben hält). Wenn euch viel daran liegt, so werdet ihr bei der Vorstellung eines Meisterwerks auf der Bühne wie bei der Vorlesung einer akademischen Rede Veranlassung zum Spotte finden; dazu braucht man nicht viel mehr als den guten Willen.


        Endlich gibt es auch Leute, welche vor gar Nichts Respect haben, d. h. welche sich alle Fähigkeiten, alle Anlagen, alle Talente beimessen. Was sie nicht wissen, geht ihnen nur darum ab, weil sie sich nicht die Mühe geben wollten, es zu lernen, aber es hinge nur von ihnen ab, sich darin auszuzeichnen; was sie nicht thun, das thun sie bloß darum nicht, weil sie sich die Mühe dazu nicht geben wollen, denn – ich wiederhole es – die Wissenschaft ist ihnen gleichsam mit einem Trichter eingegossen, ihr Genie erstreckt sich auf Jegliches: sie würden Gold machen, wenn man überhaupt Gold machte. Inzwischen entlehnen sie einen Thaler von euch, weil gewöhnlich solche Leute, welche Alles verstehen, kein Mittel finden, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


        Wozu ein so großes Präambulum? wird man mich vielleicht fragen. Darum, weil Herr Edmund Guerval, der junge Mann, dessen Geschichte ich erzählen will, zu der letzten von mir angeführten Klasse gehörte. Bevor ich euch aber näher mit ihm bekannt mache, erlaubet mir, euch in ein kleines Gemach zu versetzen, das sich im vierten Stock eines sehr schönen Hauses der Vorstadt Poissonnière befindet.


        Hier sitzen zwischen vier Wänden, deren Raum zugleich als Salon und Schlafzimmer dient, und wo man einfache, jedoch geschmackvolle Möbeln neben Ordnung und Behaglichkeit findet, drei Personen um einen runden Tisch, auf welchem eine bedeckte Lampe steht. Es ist nämlich Nacht und wir haben Winter. Fast hätte ich Lust, euch gleich den Wachtuhren auch die Stunde und Witterung anzuzeigen.


        Erstens sehen wir dort ein junges, ungefähr zwanzigjähriges Frauenzimmer, eine hübsche Brünette mit schwarzen und sanften Augen (was sich gar wohl zusammen verträgt), deren Züge, ohne ganz regelmäßig zu sein, einen Reiz haben, welcher auf den ersten Anblick gefällt und anzieht. Ihre anmuthig geordneten Haare fallen in dichten Locken auf beide Wangen herab, verdecken aber eine hohe und weiße Stirne nicht, auf welcher Falschheit und Lüge niemals Platz gewinnen zu können scheinen. Dieses junge Mädchen heißt Constanze, sie ist das Bäschen von Edmund Guerval, dessen ich so eben erwähnte.


        Neben Constanze sitzt ein anderes à la Chinoise frisirtes Frauenzimmer. Stellet euch eine jener schelmischen Physiognomien vor, auf welchen ein stetiges Lächeln schwebt, einen mittleren aber angenehmen Mund, mehr schalkhafte als große Augen, eine eher kleine als wohlgebildete Nase, endlich ein mehr drolliges als hübsches Gesicht, so habt ihr das Portrait von Fräulein Pelagie, der Freundin und Nachbarin von Constanze.


        Die dritte Person ist ein junger Mann von fünf- bis sechsundzwanzig Jahren, weit mehr häßlich als schön, sehr blatternarbig, mit eingedrückter Nase, zu niederer Stirne, zu hellen Augen, den man aber wegen einer anständigen Scheu, welche bei jungen Leuten nicht mehr gewöhnlich ist, liebgewinnt.


        Dieser junge Mann, dessen schicklicher, aber sehr einfacher Anzug durchaus nicht nach einem Stutzer riecht, hat seinen Platz neben dem Kamin und liest den beiden Frauenzimmern, welche mit der Nadel arbeiten, eine Geschichte vor:


        »›Mitten in dem Walde erhob sich eine alte, zerfallende Kapelle, welche die Raben, die Nachteulen und Schuhu's zu ihrem Lieblingsaufenthalt gewählt hatten. Der gewaltige Adhemar ...‹«


        »Mein Gott, Herr Ginguet, wie schlecht Sie lesen!« unterbrach Fräulein Pelagie den jungen Mann mitten in seiner Lektüre. »Sie hudeln! ... Sie mischen Alles durcheinander wie Kraut und Rüben, man kann sich darin nicht auskennen!« – »Und doch, mein Fräulein, halte ich bei jedem Punkte und Strichpunkte inne.« – »Ich weiß nicht, ob die Nachteulen oder der gewaltige Adhemar ihren Wohnsitz in der Kapelle aufgeschlagen haben!« – »Ich will es noch einmal lesen, mein Fräulein:


        ›Welche die Raben, die Nachteulen und die Schuhu's zu ihrem Lieblingsaufenthalte gewählt hatten ... Punktum. Der gewaltige Adhemar fürchtete sich nicht, um Mitternacht in die Ruinen einzudringen ...‹« – »Sie hätten den Muth dazu nicht gehabt ... Sie, Herr Ginguet« – »Und warum denn nicht, mein Fräulein?« – »Weil ich Sie für ein wenig feige halte.« – »Mein Fräulein, ich bin allerdings kein Eisenfresser, kein verbranntes Gehirn; aber Sie dürfen mir glauben, daß ich, wenn es sich um Ihre Vertheidigung, um dringende Beschützung Ihrer Person handelte, keine Gefahr scheuen würde.« – »Einstweilen aber muß man Ihnen auf der Stiege leuchten, wenn Sie Ihren Wachsstock vergessen haben.« – »Weil die Treppe im ersten Stock dergestalt gewichst und geglättet ist, daß ich immer zu fallen fürchte.« – »Ah! prächtig! Also wenn man hell sieht, ist es weniger glitschig! Ei, ei, ei! doch fahren Sie fort.«


        »›Um Mitternacht in die Ruinen einzudringen. Der Mond strahlte eben in seinem ganzen Feuer und der Widerschein bildete in dem Walde unzählige phantastische Bilder, welche ...‹« – »Wo ist denn meine Nadel hingekommen? Ich hatte sie kaum noch in der Hand; es ist eine ächt englische, auf die ich sehr viel halte.« – »Soll ich sie auf dem Boden suchen, Fräulein?« – »Ah! halten Sie, da ist sie. Wie dumm ich bin! Sie lag neben meiner Arbeit.«


        »›Unzählige phantastische Bilder, welche jeden Andern in Schrecken versetzt hätten, als den edeln und heldenhaften Ritter, dessen ...‹«


        »Halt ... jetzt fehlt aber in Wirklichkeit mein Nadelbüchschen! Mein Gott, was habe ich für Unstern heute Abend! Ich muß es sogleich wiederfinden, mein kleines elfenbeinernes Nadelbüchschen: man könnte es zertreten, und es ist eines der seltenen Geschenke meines Onkels. Ah! da ist es, es lag auf meinem Schooß! Gut denn, lesen Sie doch weiter, Herr Ginguet! Sie hören ja jeden Augenblick auf; wie soll man da verstehen, was Sie lesen!«


        »›Als den edeln und heldenhaften Ritter, dessen Furchtlosigkeit sich niemals verläugnet hatte. Der junge Adhemar zog sein Schwert aus der Scheide ...‹«


        »Ach, wie einfältig! Wenn er seinen Säbel zieht, so versteht es sich von selbst, daß derselbe aus der Scheide kommt; das machen Sie dazu, Herr Ginguet.« – »Nein, mein Fräulein, ich mache nichts dazu; Sie können sich selbst überzeugen.« – »Das ist unnöthig; nur weiter.«


        »›Aus der Scheide und ging ohne Zaudern durch die düstern Gewölbe der alten Kapelle hinein, indem er die von Alter morschen Thüren beim Tritte seiner Füße seufzen machte ...‹«


        »Sage doch, Constanze, amüsirt Dich dieses Buch da mit seinen seufzenden Thüren? Ich finde es ohne Zusammenhang, ohne Interesse; da gefällt mir der kleine Däumling oder die Eselshaut besser. Dann liest auch Herr Ginguet so litaneiartig; mir kommt es vor, als hörte ich die alte Clarinette des blinden Spielmanns.«


        Bisher hatte Constanze beharrlich geschwiegen, indem sie ihre junge Freundin Pelagie Herrn Ginguet ausfoppen ließ; sie schenkte der Vorlesung wenig Aufmerksamkeit, sah dagegen oft auf eine kleine Pendeluhr auf dem Kamin, welche eben halb zehn Uhr geschlagen hatte.


        Da der Abend verstrich, ohne daß ihr Vetter Edmund eintrat, seufzte Constanze, denn das Mädchen liebte den Erwarteten zärtlich. Constanze war mit Edmund so zu sagen erzogen worden; ihre Mütter waren Schwestern und Beide hatten noch sehr jung ihre Männer verloren; ihr Entschluß stand fest, sich nicht wieder zu verheirathen, um ihre ganze Sorgfalt der Erziehung ihrer Kinder zu widmen.


        Die Schwestern wohnten zusammen, und ihr süßester Gedanke war, Edmund und Constanze, welche Letztere nur vier Jahre weniger als ihr Vetter zählte, einst mit einander zu verbinden.


        Alles traf ein, um den beiden Kindern einen glücklichen Ehebund zu prophezeihen; sie liebten sich wie Bruder und Schwester, und man durfte voraussetzen, daß mit den Jahren die Liebe an die Stelle der Freundschaft treten würde. Was das Vermögen betrifft, so paßte es gleichfalls: jede Schwester besaß fünftausend Franken Renten, die sie ihrem Kinde ganz zu hinterlassen hoffte.


        Indeß hatten diese Damen die beiden Schwiegersöhne und den Vater Gorio gesehen, ohne dadurch von ihrem Entschlusse abgebracht zu werden. Gute Mütter glauben nicht an den Undank der Kinder und sie thun Recht daran. Es ist so süß, auf die Liebe, auf die Dankbarkeit seiner Theuren zu rechnen! Zudem sind undankbare Kinder etwas Unnatürliches, folglich nur Ausnahmen.


        Aber das Schicksal, das nicht immer gerecht ist, unsere Optimisten mögen sagen, was sie wollen, gestattete nicht, daß die beiden guten Mütter die Ausführung ihres Projekts erleben sollten. Madame Guerval starb, als ihr Sohn achtzehn Jahre zählte; Edmund blieb bei seiner Tante, bei seinem Bäschen, dessen zärtliche Freundschaft seinen Schmerz zu lindern strebte; aber im folgenden Jahre verlor auch Constanze ihre Mutter, und die armen Kinder fanden sich Beide verwaist.


        Edmund zählte neunzehn Jahre, Constanze ging in ihr sechzehntes: sie waren noch zu jung, um sich zu heirathen; außerdem mußte erst die Trauer um eine Mutter beendigt werden. Da es aber nicht schicklich gewesen wäre, wenn die jungen Leutchen fortwährend zusammen gewohnt hätten, so zog sich die junge Constanze sogleich nach dem Tode ihrer Mutter in das Haus des Herrn Pause, Pelagiens Onkel, zurück.


        Herr Pause war ein Musiker dritten Rangs; seit seinem zehnten Jahre (er zählte damals fünfundfünfzig), spielte er den Baß, und doch war es ihm nie gelungen, über den F-Schlüssel hinauszukommen. Er liebte die Musik leidenschaftlich und spielte sein Instrument mit Liebe, aber dennoch sehr mittelmäßig; er blieb nicht immer im Takt und fing regelmäßig erst nach den Andern an. Dagegen war Herr Pause sonst ein wackerer Mann, ein Muster von Genauigkeit, der sich immer noch vor dem Stundenschlag im Orchester des Theaters, bei dem er angestellt war, einfand, niemals eine Ordnungsstrafe hatte zahlen müssen und nicht den geringsten Aerger zeigte, wenn man bei den Proben den gleichen Abschnitt fünf bis sechsmal repetiren ließ. Diese Eigenschaften zusammen hatten ihm die Achtung seiner Vorgesetzten erworben und galten als Entschuldigung für die Mittelmäßigkeit seines Talents.


        Herr Pause war nicht reich (obgleich wir in einem Jahrhundert leben, wo die Musik große Fortschritte macht und von allen Ständen leidenschaftlich betrieben wird); denn man erwirbt nicht viel, wenn man in einem Melodramentheater den Baß spielt. Einige Stunden, die Herr Pause des Morgens gab, vergrößerten seine kleine Einnahme nur um Weniges, da seine Zöglinge die Gewohnheit hatten, ihn aufzugeben, sobald sie allein Noten lesen konnten. Trotzdem lebte der arme Musiker, welcher eben so viel Ordnung in seinem Hauswesen als Genauigkeit in seinem Beruf übte, glücklich und zufrieden mit seiner Nichte Pelagie, einem kleinen Schalk, die wir so eben in Gesellschaft ihrer Freundin haben arbeiten und Herrn Ginguet zur Verzweiflung bringen sehen. Dieser Herr Ginguet war ein wackerer Junge, dessen Gutmüthigkeit beinahe an Einfalt streifte, schmerzlich verliebt in die Nichte des Baßgeigenstreichers und obendrein bei der Staatsrechnungskammer angestellt.


        Herr Pause hatte zuweilen mit seiner Nichte die beiden Wittwen und ihre Kinder besucht. Constanze und Pelagie waren in ein inniges Verhältniß zu einander getreten; in früher Jugend verliebt man sich so schnell und es gibt Leute, die ihr ganzes Leben lang diese Gewohnheit beibehalten.


        Constanze hatte oft gehört, wie ihre Mutter die Vortrefflichkeit und das gute Herz des Herrn Pause lobte; nach ihrer Verwaisung glaubte sie nichts Besseres thun zu können, als Zuflucht und Schutz in dem Hause des alten Freundes der Familie zu suchen. Pelagiens Onkel nahm die junge Waise mit Freuden auf; er hätte sie angenommen, selbst wenn Constanze ihm zur Last gefallen wäre; aber das junge Mädchen, das ein anständiges Vermögen besaß, trat bei dem armen Musiker erst dann ein, als er eingewilligt hatte, eine von ihr selbst bestimmte Pensionsvergütung anzunehmen. So vermehrte Constanzens Anwesenheit im Hause des Herrn Pause den Wohlstand desselben, wie auch die Fröhlichkeit des Zusammenlebens.


        In der Zeit, wo diese Geschichte beginnt, war Constanze schon drei und ein halbes Jahr bei Herrn Pause. Der junge Edmund zählte vierundzwanzig Jahre und Nichts hinderte ihn, sich mit seiner hübschen neunzehnjährigen Cousine zu verbinden, welche alle Eigenschaften zu einer vortrefflichen Hausfrau besaß. Warum also war dieser Ehebund noch nicht geschlossen, da doch kein Hinderniß zwischen die jungen Leute und ihr Glück trat? Wahrscheinlich eben darum, weil seiner Liebe gar nichts im Wege stand, zeigte sich Edmund so langsam in Ergreifung seines Glückes. Es scheint überhaupt, die Männer schätzen nur das hoch, was sie mit Mühe erreichen müssen; für einen leicht zu gewinnenden Zweck wird man immer nur wenige Bewerber finden. Deßhalb verschob Edmund, überzeugt von der Liebe seiner Cousine und versichert, daß sie ihm, sobald er wolle, ihre Hand reichen würde, fort und fort diese von ihren Müttern so sehr gewünschte Vereinigung.


        Beizufügen ist noch, daß Edmund, welcher schon in früher Jugend das ansehnliche Erbe seiner Mutter erlangt hatte, in der Unentschiedenheit, welche Laufbahn er ergreifen sollte, aber sich zu Allem, was er unternähme, fähig haltend, bereits mehrere Thätigkeitszweige ergriffen hatte, die sein flüchtiger Geist und wechselvoller Wille wieder fallen ließ. Dabei bestand er darauf, bevor er seine Cousine heirathe, müsse er eine Stellung, ein selbsterworbenes Einkommen und einigen Ruhm ihr anzubieten haben. Alles das war ihm bis jetzt noch nicht gelungen, und darum setzte er den Termin seiner Verheirathung weiter hinaus.


        Wir kennen jetzt die Personen, mit welchen wir am meisten zu thun haben werden. Kehren wir also an den runden Tisch zurück, um ihre weitere Unterhaltung anzuhören.

      

    


    
      
        II. Herr Pause

      


      
        Constanze hatte die Frage ihrer Freundin nicht beantwortet, so sehr war sie von ihren Gedanken eingenommen, und nicht ohne Grund, denn Edmund kam regelmäßig jeden Abend in das Haus des Herrn Pause, heute aber war's schon halb zehn Uhr vorüber, und noch hatte man nichts von ihm gesehen.


        Pelagie lächelte und fuhr fort: »Ach, Constanze wenigstens ist sehr glücklich; während Herr Ginguet vorliest, denkt sie an etwas Anderes; daraus folgt, daß sie nichts hört und deßhalb auch nicht bemerkt, ob man ihr etwas Gutes oder Schlechtes vorträgt ... man könnte ihr den Moniteur vorlesen und sie würde fortwährend glauben, die Mysterien des Thurmes im Süden zu hören; das ist die Folge der angenehmen Aussicht, einen Herrn Vetter zu heirathen!« – »Einen Vetter!« sagte Constanze, roth werdend und aus ihrer Träumerei erwachend; »ja, es ist wahr, ich finde, daß Edmund diesen Abend sehr spät kommt.« – »O! ich wußte wohl, daß Du an ihn dachtest; Du liebst ihn so sehr!« – »Ich sage nicht nein; meine Mutter hatte mich mit Edmund verlobt und wiederholte mir häufig, daß ich ihn lieben müsse, weil er eines Tages mein Beschützer, mein Gatte sein werde.«


        »Das ist ein glücklicher junger Mann!« sagte Ginguet vor sich hin, indem er die Feuerzange zum Schüren ergriff. – »Was murmeln Sie da, Herr Ginguet?« fragte Pelagie spöttisch. – »Ich? Gar nichts, mein Fräulein, ich besorge das Feuer.« – »Aber wann ist denn die Hochzeit, Constanze? Es würde mich so sehr freuen, darauf zu tanzen; ich werde Deine Brautjungfer sein; mein Festkleid ist schon fertig ... o, ich werde Dir damit alle Ehre machen!« – Dürfte ich hoffen, zum Brautführer erwählt zu werden?« fragte Ginguet mit ängstlicher Miene und ohne Fräulein Pelagie anzusehen.


        »Schon gut, Herr Ginguet, wir wollen sehen, wollen uns besinnen; aber langweilen Sie uns nicht zum Voraus mit Ihren Bitten! ... Erstlich werde ich als Ehrendame alles Das anordnen, Constanze hat es mir versprochen. Nicht wahr, nächsten Monat wird Deine Hochzeit sein?« – Aber ... das hängt von Edmund ab. – »Sonderbar, daß ein Bräutigam sich nicht ungeduldiger zeigt! An Deiner Stelle würde ich ihm sagen: Mein Herr Vetter, wenn Sie mich nicht mehr heirathen wollen, so gehen Sie mit der Sprache frei heraus.« – Ach! Pelagie, welcher Einfall! Kann ich denn voraussetzen, daß mich mein Vetter nicht mehr liebt? Was liegt daran, wann wir uns heirathen? Da ich gewiß weiß, daß ich eines Tages seine Frau werde, bin ich glücklich.«


        Bei diesen Worten unterdrückte das junge Mädchen einen Seufzer; gleich darauf sprach sie weiter: »Edmund will eine ehrenvolle Stellung in der Welt haben, aber er weiß noch nicht genau, zu welchem Fach er sich entschließen soll. Die Sehnsucht, Ruhm zu erwerben, seinen Namen mit Lobeserhebungen genannt zu wissen, quält, beschäftigt ihn ohne Unterlaß. Ich kann es ihm nicht verübeln, daß er einen ehrenvollen Rang in der Gesellschaft zu gewinnen sucht, obwohl ich nicht der Ansicht bin, daß der Ruhm allein die Glückseligkeit gewähre. Du weißt ja, erst fand er sich sehr zur Musik hingezogen; er studirte die Composition, wollte ein Mozart, ein Rossini werden ...« – »Ja, und aus diesem Allem sprang ein Walzer heraus, den er lithographiren ließ und worin sich, wie mein Onkel behauptet, schöne Ideen befinden.« – »Ich konnte aber seinen Walzer niemals auf meinem Flageolet spielen,« sagte Herr Ginguet; »er ist erstaunlich schwer.« – »Weil Sie keinen Takt haben! ... O, Herr Ginguet, Sie werden freilich nie einen Walzer zu Stande bringen!« – »Mein Fräulein, seit vierzehn Tagen arbeite ich an einer kleinen Galopade, die ich Ihnen zueignen will.« – »Eine kleine Galopade! ... Da wird etwas Schönes herauskommen! ... Dann hat Dein Vetter die Musik mit der Poesie vertauscht; er hatte ein gereimtes Lustspiel in drei Akten gemacht ... das soll ein Meisterstück sein!« – »Mein Gott, wie wurde das ausgepfiffen! ... das Publikum nannte das Stück geradezu ein ungereimtes!« murmelte Ginguet, das Feuer schürend, vor sich hin, ohne daß er bemerkte, wie Pelagie ihm zu schweigen winkte.


        »Mein Vetter ist im Theater nicht glücklich gewesen,« sagte Constanze seufzend, »und ich glaube schwerlich, daß er einen neuen Versuch machen wird.« – »Ei, warum denn nicht? ... Man wird nicht gleich das erste Mal mit Lorbeerkränzen überschüttet, aber immerhin gehört Geist zur Ausarbeitung einer neuen Komödie, selbst wenn sie auf der Bühne durchfällt. Herr Ginguet, ich glaube, Sie haben nie in Ihrem Leben einen Vers gemacht?« – »Verzeihen Sie, mein Fräulein, ich habe auf das Namensfest meiner Tante ein Lied gedichtet, nach der Melodie: Grenadier, du quälst mich bitter! Es waren acht Strophen.« – Das muß interessant sein ... Sie werden mir es einmal singen ... eines Abends, wenn ich gern einschlafen möchte. – »Jetzt hat Edmund eine Leidenschaft für die Malerei gefaßt,« fuhr Constanze fort; »er hat so eben ein Gemälde vollendet und es in die Kunstausstellung geschickt.« – Ist es ein historisches Gemälde, mein Fräulein?« fragte Ginguet, die Feuerzange endlich niederlegend. – »O nein, mein Herr, es ist nur ein Genrestück.« – »Mein Gott, Herr Ginguet, was Sie doch für widersinnige Fragen machen. Soll denn Herr Edmund, der sich erst seit Kurzem in der Malerei ausbildet, gleich mit einem historischen Gemälde anfangen?« – »Aber, mein Fräulein, ich habe einen kleinen, erst neunjährigen Neffen, der alle Tage Brutusse und Epaminondasse macht; das ist nicht schwerer zu kopiren als die Erinnerung oder die Sehnsucht von Herrn Dübüffe.« – Schweigen Sie, Herr Ginguet, Sie machen mir übel mit Ihrem Geschwätz! ... Man sieht wohl, daß Sie niemals zeichnen gelernt haben. – »Sie irren sich, mein Fräulein; ich habe es sechs Monate gelernt und konnte schon sehr gut Windmühlen machen ... soll ich weiter lesen?« – »Nein, Sie sehen ja, daß wir uns unterhalten. Trennen Sie mir diese Stickerei ab, das wird besser sein; aber nehmen Sie sich wohl in Acht, daß Sie nicht in die Spitzen hinein schneiden.« – »Seien Sie unbesorgt, mein Fräulein, ich werde wohl Acht geben.«


        Und Herr Ginguet nahm die Stickerei und eine Schere, indem er sich zum Abtrennen anschickte, ohne daß er die Augen von seinem Geschäft zu verwenden wagte, aus Furcht, eine Ungeschicklichkeit zu begehen.


        »Wenn das Gemälde meines Vetters für den Salon nicht angenommen würde,« fuhr Constanze fort, »so weiß ich gewiß, daß er der Malerei gleichfalls Valet sagen würde, wie der Musik und dem Theater.« – »Und was wäre das? Er sucht seinen Beruf; er möchte Alles thun! ... das ist unmöglich. Er hat viele Talente, Dein Vetter, aber keine Beharrlichkeit.« – »Ein dahin rollender Stein sammelt kein Moos!« sagte Herr Ginguet halblaut, indem er aufzutrennen fortfuhr.


        »Sehr richtig, Herr Ginguet, wir werden sehen, welches Moos Sie sammeln, Sie, der seit sieben Jahren, glaube ich, bei der Verwaltung ist und immer noch überzähliger Volontär.« – »Mein Fräulein, man hat mir Unrecht gethan ... mich ohne Grund übergangen ... aber ich muß doch meinen Zweck erreichen.« – »Ja, wenn das so fortgeht, so wird man Sie in fünfzehn Jahren zum Abschreiber machen.« – »Ach! mein Fräulein ...« – »Geben Sie Acht, mein Herr, Sie werden die Spitzen zerschneiden.« – »Zum Bureauchef, wollten Sie sagen?«


        Pelagie fing an aus vollem Halse zu lachen; in diesem Augenblick läutete man an der Thüre. Constanzens Antlitz erheiterte sich, denn sie zweifelte nicht, daß es ihr Vetter sei. Aber die Freude der Jungfrau war von kurzer Dauer.


        Es war ein dicker, stämmiger, bausbackiger Zwerg, der in der Mitte des Gesichtes einen kleinen Auswuchs mit zwei Löchern hatte, welcher eine Nase vorstellen sollte, und darunter eine ungeheure Queröffnung, welche glücklicher Weise bei den Ohren aufhörte, was nebst den tellerbreiten Glotzaugen und den starrenden Haaren, deren Wurzel bei den Augenwimpern anfing, aus diesem Gesicht eines der groteskesten machte, auf die man nur in Dantans Galerien stoßen kann.


        Dieser kleine Mann war der rechtschaffene Herr Pause, Pelagiens Onkel, der unerschrockenste Baßstreicher, womit aber nicht gesagt sein soll der beste, der weit früher als gewöhnlich aus seinem Theater heimkehrte.


        Herr Ginguet ließ einen Augenblick von seiner Schneiderarbeit ab, um Herrn Pause ehrerbietig zu grüßen und ihm seinen Platz an dem Feuer abzutreten.


        »Wie, Sie sind es, Herr Pause?« sagte Constanze; »aber es ist ja erst zehn Uhr, und gewöhnlich geht Ihr Theater nicht so bald zu Ende.« – »Allerdings, meine Theure, aber wir hatten diesen Abend ein neues dreiaktiges Stück, bei dem das Publikum an zwei schon genug hatte, was den Abend nothwendig verkürzte.« – »Das Stück ist also durchgefallen, lieber Onkel?« – »Durch und durch, meine Theure.« – »Es war also sehr schlecht?« fragte Ginguet, ohne von seiner Stickerei aufzusehen.


        »Schlecht ... o! das kommt auf Allerlei an ... es waren schöne Sachen darin, besonders in den Orchesterpartien; übrigens wird man es morgen wieder geben, und der Direktor behauptet, es werde gehoben werden.« – »Doch nicht etwa mit Winden?« – »Nein Spötterin, durch ganz andere Mittel, durch große breite Hände ... zum Beifallklatschen und kräftige volltönende Stimmen zum Bravo- und Dacaporufen, was heute schon geschehen wäre, wenn man dem Verfasser den ganzen Saal eingeräumt hätte, wie man das gewöhnlich bei den Stücken unserer modernen großen Dichter macht, welche nicht dulden wollen, daß ein einziges bezahltes Billet in die erste Aufführung hereinkomme, weil man bei einer solchen auf seine Leute muß zählen können; nur dadurch wird eine allgemeine Begeisterung herbeigeführt. Heute aber hatte der Direktor die Schwachheit, das Stück selbst wirken lassen und die Einnahme einstreichen zu wollen; was erfolgte daraus? Es ist durchgefallen. Schöner Profit! ... Auch hat ihm der Dichter dies bewiesen, so klar, als zwei und zwei vier macht, indem er zu ihm sagte: ›Ich willige ein, Ihnen meine Werke zu geben ... ganz recht; aber es ist nicht hinreichend, mich theurer zu bezahlen als jeden Andern, Sie müssen auch die Einnahme der ersten sechs Vorstellungen opfern. Das, mein Herr, ist das einzige Mittel, heut zu Tage Geld zu machen.‹« – »Lieber Onkel! da bei der nächsten Vorstellung alle Billete gratis ausgegeben werden, könnten wir nicht auch zwei, für mich und Constanze, bekommen?« – »Ei, das wäre schwierig; man vertheilt die Billete nicht so leichtsinnig an die nächsten Besten, die eines verlangen; man will Leute, auf deren Handarbeit man rechnen kann, daher wenigst möglich Frauenzimmer. Zudem, liebe Pelagie, weißt Du, daß ich nicht gerne um die geringste Gunst bitte. Wir haben unser Dienstbillet, alle vierzehn Tage eines, das ist schon recht hübsch!«


        »Ja, ja! ... sie sind hübsch, Ihre Dienstbillete,« sagte Ginguet, immer mit Auftrennen beschäftigt; »man muß einen Franken darauf zahlen und wird dann erst noch auf die Seite geschoben, an einen Platz, wo man nichts sehen kann; hernach sagt man Einem, daß man mit einem Zuschuß von einem zweiten Franken sich vornehm setzen darf. Gut, man gibt den Zuschuß, gehet nach vorn ... da ist kein Platz mehr ... man schreit ... man flucht ... man sieht leere Logen, aber um da hinein zu kommen, muß man weitere fünfzehn Sous zuschießen ... zusammen fünfundfünfzig Sous, um auf einen Platz zu kommen, der für den gewöhnlichen Käufer um fünfzig Sous offen steht. Man gibt also just fünf Sous weiter aus für solch ein geschenktes Billet und ist dabei noch zwei Stunden in der vor dem Theater wartenden Reihe gestanden; dabei rechne ich nicht einmal den Schemel, den einem die Schließerin beinahe mit Gewalt unter die Füße schiebt, den Text, den man kaufen muß, und das Trinkgeld für die Aufbewahrung des Regenschirmes ... oh! solche Freibillete sind mir ein Gräuel! lieber wollte ich eine Loge miethen, als jemals ein Billet von der Verwaltung annehmen.« – »Der arme Herr Ginguet! ... wie er sich echauffirt! ...« – »So hören Sie doch, mein Fräulein, ich erinnere mich nur an das letzte Mal, als ich meine Tanten und meine Schwestern in's Theater führte! ... ich hatte Freibillete von der Verwaltung, und all' mein Erspartes vom ganzen Monat ging dabei drauf!« – »Geben Sie doch auf meine Stickerei Acht, das wird weit besser sein ... Da haben wir die Bescherung! ... Eine Spitze aufgeschnitten! ... Oh! ich konnte mir's denken! ... Her damit, mein Herr; Sie sollen es nicht mehr anrühren.« – »Mein Fräulein! ich werde eine Spitze einsetzen lassen ...« – »Ach, bleiben Sie mir vom Leibe mit Ihrer eingesetzten Spitze, wir sind fertig! ...«


        Pelagie nimmt Herrn Ginguet ihre Stickerei ab; er scheint bestürzt; in diesem Augenblick läutet man von Neuem.


        »Ah! das ist er ganz gewiß!« ruft Constanze.


        Bald tritt ein junger Mann mit spiegelglatten Haaren, einem Spitzbart am Kinn und mit regelmäßigen Zügen, welchen zum Unglück ein Ausdruck von anmaßlicher Selbstgenügsamkeit allen Reiz benimmt, in das Zimmer, wirft sich sofort, ohne Jemand zu grüßen, mit schlechter Laune in einen Lehnsessel und ruft aus: »Es ist erbärmlich! ... entsetzlich! abscheulich! ...« – »Was denn, lieber Vetter?« fragte Constanze, den eben eingetretenen jungen Mann ängstlich ansehend.


        »Kommen Sie aus unserem neuen Stücke?« sagte Herr Pause, indem er mit seinen Fingern wie mit einem Taktirstab auf dem Kamin trommelte. »Ich glaube doch, es sind hübsche Ideen darin ...« – »Ach! ich bekümmere mich wenig um euer Stück ... von meinem Gemälde handelt es sich ... von meinem köstlichen Gemälde! ... welcher Ton! ... welche Feinheit! ... welche Farben! ...« – »Nun, lieber Vetter?« – »Nun! man hat es in der Kunstausstellung nicht angenommen; diesen Abend erhielt ich die bestimmte Nachricht.« – »Nicht angenommen!« – »Ja, Cousine! da habe Einer Talent, Genie, entschiedenen Künstlerberuf, heutzutage sind es die Intriguanten, welche oben schwimmen, welche ankommen, welche Geld und Anerkennung finden! ... wer aber in keiner Coterie steckt, wird zurückgestoßen. Man überhäuft ihn mit Hindernissen, mit Widerwärtigkeiten, damit er einer Laufbahn entsage, in welcher er seine Nebenbuhler niedergeschmettert hätte.« – »Uebrigens, mein Freund,« sagte Herr Pause, mit dem Kopfe taktirend. »das Publikum ist keine Coterie, von ihm gehen erst die wahren Erfolge aus, trotz aller Zeitungsartikel, welche bisweilen in Betreff der Kunst eben so unparteiisch lügen, als in Betreff der Politik; und früher oder später dringt das Talent durch; aber Beharrlichkeit gehört zu Allem! ... da sehen Sie mich an, ich habe die Musik immer leidenschaftlich geliebt ... der Baß war mein Abgott ... ich malte Baßgeigen mit Kohlen an Thüren und Mauern! ... mein Vater wiederholte mir freilich oft: ›Es wäre besser, Du nähmest das Ellenmaß zur Hand, um Zitz auszumessen, als daß Du diese dicke Geige zwischen Deine Beine stecktest; Du bist für einen Kramladen geboren und nicht, um auf den Därmen herumzukratzen;‹ (ich muß nämlich selbst zugestehen, daß ich im Anfange meines Studiums dergestalt auf meiner Brummerin herumfuhr, daß die Hunde erbärmlich heulten und die Nachbarn rebellisch wurden) aber ich fühlte wohl, daß ich nur für die Musik geboren sei! Ich bildete mich trotz tausend Unannehmlichkeiten darin fort, und kurz, ich darf sagen, es ist mir gelungen; ich bin zu meinem Zweck gekommen, bin eingereiht, bin nützliches Mitglied eines Orchesters, ohne daß, was ich ohne Ruhmredigkeit versichern kann, je eine Zeitung von mir gesprochen hat.«


        Edmund unterdrückte ein ironisches Lächeln, das auf seine Lippen kam, und antwortete: »Ich habe keine Lust, fünfundzwanzig bis dreißig Jahre zu warten, um Anerkennung zu finden; in unserem Jahrhundert muß Alles schnell gehen, da muß man auf der Stelle reich, glücklich, bewundert sein! Ich will es machen wie Andere. An innern Mitteln fehlt es mir nicht; in der Musik habe ich augenblicklich die Regeln der Composition begriffen.« – »Ja, ja ... o! es wäre Ihnen vielleicht gelungen ... in Ihrem Walzer finden sich Spuren von schönen Ideen!« – »Theaterstücke! ... ich hätte in jeder Woche eines fertig gebracht, wenn man sie angenommen hätte ... und vollends Romane! Ist es denn so schwer, welche zu schreiben? Man fabricirt dermalen so schlechte!« – »Gewiß, es kann unmöglich schwer sein, schlechte zu machen!« – »Was mein Gemälde betrifft, so haben Sie es gesehen, Herr Pause; nun, antworten Sie mir, war es denn nicht gut?« – »Es hatte ebenfalls sehr schöne Ideen!« antwortete Herr Pause, immer mit seinen Fingern trommelnd.


        Edmund stand auf und spazierte einige Augenblicke im Zimmer auf und ab, offenbar in tiefes Nachdenken versunken. Die beiden Mädchen arbeiteten stillschweigend; denn die Eine dachte daran, daß ihre Ehe abermals verschoben werden würde, und die Andere, daß sie ihre hübsche Toilette als Kranzjungfer nicht so bald werde anlegen können. Auch Herr Pause verhielt sich still; nur daß er ein Andante oder ein Presto trommelte; Herr Ginguet endlich wußte nicht mehr, wie er sich auf dem Sessel halten sollte, seitdem er eine Spitze Pelagiens durchschnitten.


        Bald klärte sich jedoch Edmunds Stirne auf, seine Züge belebten sich, seine Augen strahlten, und er rief aus: »Wahrhaftig, ich bin ein gutmüthiger Tropf, daß ich mich über das Unrecht der Thoren quäle! denn genau betrachtet, ist es doch nur eine Einfaltspinselei, zu arbeiten, sich abzumühen, damit man ein Talent erwerbe, das unsere Mitbürger nicht zu schätzen verstehen! das sie sogar anschwärzen, das sie aus Neid mißhandeln werden! Da mühe sich Einer ab für Neidische, für Undankbare! ... Dummheit das! ... Reichthum allein, Reichthum muß man haben, weil man diesem allein alle Ehren erweist, allein jedes Verdienst beimißt. Ja, ich bin entschlossen; ich entsage den schönen Künsten; ich erkenne keinen andern Gott mehr an, als Plutos; ihm will ich Weihrauch anzünden. Meine theure Cousine, Du wirst keine Celebrität, keinen verkörperten Ruhm heirathen; aber einen Millionär sollst Du haben, Wagen, Hotel, Diamanten, Lakaien ...« – »Was sagst Du da, lieber Vetter? Welcher neue Plan schießt Dir durch den Kopf?« – »O! der Plan ist jetzt zum festen Entschluß gereift! Ich will sehr reich werden ... sehen wir denn nicht alle Tage Thoren und Tölpel ihr Glück machen? Demnach scheint mir, daß ein Mann von Geist, wenn er sich die Mühe dazu nehmen will, es leicht auch dahin bringen kann.« – »Das ist noch kein Grund,« sagte Constanze seufzend; »im Gegentheil, wenn sich das Glück vorzugsweise an die Fersen der Thoren heftet, haben die Klugen sich um so mehr in Acht zu nehmen, und es ist kein Zweifel, daß man in der richtigst berechneten Spekulation sein Geld verlieren kann. Ueberdies, lieber Vetter, sind denn große Reichtümer durchaus zum Glücke unentbehrlich? Jedes von uns hat sein anständiges Auskommen und ich dächte, wir könnten uns damit begnügen. Ich begehre in der Welt weder zu glänzen noch Jemand zu verdunkeln.« – »Und ich, Cousine, will, daß Du alle andern Damen mit Deiner Toilette, Deinen Diamanten verdunkelst, ich will, daß man das Loos meiner Frau beneide! ... daß man sage, Madame Guerval braucht nur einen Wunsch, ein Verlangen blicken zu lassen, so ist es auch erfüllt! ihr Gemahl schlägt ihr Nichts ab! ... mit einem Wort, die Mittel zum Gelingen habe ich bereits im Kopfe und in Kurzem werde ich kommen, Dir meine Reichthümer und meine Hand zu Füßen zu legen.« – »Wie Du willst, lieber Vetter, aber bedenke wohl, daß Deine Reichthümer mein Glück nicht vergrößern werden.« – »Ich möchte wohl auch das Mittel kennen, womit er so plötzlich eine Million zu gewinnen hofft,« dachte der ehrliche Bassist, den Kopf mit einigem Zweifel erbebend.


        »Herr Ginguet, meines Erachtens sollten Sie es auch versuchen, ein Millionär zu werden,« sagte Pelagie, den jungen Supernumerarius spöttisch ansehend; »dann dürften Sie sich nicht in Ewigkeit als unbezahlter Volontär abquälen.« – »Ach! mein Fräulein, ich bin in gar Nichts glücklich!« antwortete Ginguet mit einem schweren Seufzer. »Was soll ich denn unternehmen?« – »Jedenfalls rathe ich Ihnen, sich nicht mit Abtrennen zu beschäftigen, denn darin machen Sie keine glänzenden Geschäfte!«


        Und das junge Mädchen brach in ein lautes Gelächter aus, wahrend der junge Mann die Augen niederschlug und beinahe zu weinen Lust hatte.


        »Meine Kinder,« sagt Herr Pause nach einer Weile, »würden wir einstweilen, bis Herr Edmund seine Million hat, nicht wohl daran thun, zu Bette zu gehen?« – »Ja wohl. Gute Nacht, lieber Vetter,« sagte Constanze, ihre Arbeit niederlegend und aufstehend; »wir werden Dich hoffentlich morgen sehen?« – »Ja, liebe Cousine, ich werde immer kommen ... und in Kurzem sollet ihr sehen, daß ich kein Aufschneider bin.« – »Nein, das Aufschneiden ist Sache Herrn Ginguets,« bemerkte Pelagie gegen diesen, indem sie ihn mürrisch anfuhr: »was suchen Sie denn noch?« – »Ich suchte nur meinen Hut,« sagte der bestürzte Supernumerarius, am ganzen Leibe zitternd.


        »Das ist jeden Abend die alte Leier,« fuhr Pelagie fort; »Sie wissen nie, wo Ihr Hut liegt und eben so wenig, wo Ihnen der Kopf steht.« – »Das sollte Sie am wenigsten wundern, mein Fräulein,« erwiderte der arme Tropf halblaut.


        Herr Ginguet wußte gar wohl, wo sein bescheidener Deckel lag, aber er stellte sich, als suche er ihn im Nebenzimmer, weil er noch Gelegenheit zu finden hoffte, sich Pelagien zu nähern und sie leise um Verzeihung zu bitten, daß er in ihre Stickerei geschnitten; denn der arme Junge hatte das Vorgefühl einer schlaflosen Nacht, wenn er das junge Mädchen im Aerger über ihn zurückließe.


        Aber Pelagie ließ sich mit Fleiß nicht in der Nähe des Herrn Ginguet finden, und dieser mußte schweren Herzens abziehen; schon war Edmund an der Thüre und wünschte den beiden Fräulein und Herrn Pause einen guten Abend.


        Da ließ sich die Stimme Pelagiens mit dem ihr natürlichen spöttischen Tone von Neuem vernehmen: »Herr Ginguet, wenn Sie Ihren Hut nicht finden, so ist mein Onkel bereit, Ihnen eine Baumwollmütze auf den Heimweg zu leihen.« – »Ich habe ihn, mein Fräulein, ich habe ihn!« antwortete Ginguet, ganz jammervoll mit seinem Hut zurückkommend: »ich bin trostlos, daß man auf mich warten mußte ... ich bin diesen Abend sehr unglücklich ... ich bin so ... so ...« – »Genug, genug, Herr Ginguet, gute Nacht für heute; Sie können uns das Uebrige ein anderes Mal sagen.«


        Und die Glasthüre schloß sich hinter dem jungen Manne, welcher der Verneigungen kein Ende finden konnte. Als er sah, daß er sich nur noch den Wänden empfahl, entschloß er sich, die Treppe hinabzugehen, aber traurig vor sich hinmurmelnd: »Sie ist mir sehr gram! ... ich bin außerordentlich unglücklich ... und doch gäbe ich Alles hin, um von Fräulein Pelagie geliebt zu werden! Wenn ich in ihrer Nähe bin, mache ich lauter ungeschickte Streiche.«


        Die beiden Jünglinge standen auf der Straße. Hier mußten sie sich trennen, denn der Eine wohnte oben in der Vorstadt und der Andere unten am Boulevard. Aber Ginguet hatte sich auf die Steinbank vor dem Hause gesetzt und schien geneigt, da zu bleiben. Edmund klopfte ihm auf die Schultern, indem er sagte: »Gute Nacht, mein lieber Ginguet.« – »Gute Nacht, Herr Edmund.« – »Haben Sie im Sinne, die Nacht auf dieser Bank zuzubringen?« – »Ich weiß nicht, was ich thun werde ... ich bin so unglücklich! ... ach! Herr Edmund, Sie wissen nicht, was hoffnungslose Liebe heißt. Sie, der des Herzens seiner Cousine gewiß ist; aber ich bete eine Undankbare, eine Grausame, ein Kieselherz an ... ich könnte vierzehn Tage in Einem fort weinen, ohne daß Fräulein Pelagie mich auch nur fragte, warum ich rothe Augen habe ...« – »In diesem Fülle scheint mir, thäten Sie ebenso gut daran, nicht zu weinen.« – »Hat man denn das in seiner Gewalt? ... Wenn Fräulein Pelagie mich während des Abends hart behandelt, so schluchze ich die ganze Nacht so stark, daß meine Seitennachbarin mich schon mit einer Klage beim Commissär bedroht hat, weil ich sie am Schlafen verhindere.« – »Armer Ginguet! ... Gute Nacht; ich will von meinen Vermögensentwürfen träumen.«


        Edmund entfernte sich, Ginguet auf der Steinbank zurücklassend. Endlich erhob der arme Junge den Kopf und betrachtete die Fenster des Zimmers von Herrn Pause, indem er zu sich sagte: »Wenn sie sich an den Kreuzstock begäbe ... wenn ich sie nur mit ihrem Lichte vorüberwandeln sehen könnte.«


        Und so blieb er stehen mit emporgerecktem Hals, die Nase hoch, die Augen auf die Fenster des vierten Stocks gerichtet, einige Schritte thuend, dann wieder innehaltend; und gleich jenem Astronomen, der den Mond im Gehen betrachtete und einen Graben vor seinen Füßen nicht sah, so sah auch der unglückliche Liebhaber, während er zu den Fenstern seiner Geliebten hinaufschaute, die Steine nicht, welche man an der Gosse gelassen hatte, die von dem Regen sehr angeschwollen war.


        Herr Ginguet stolperte und fiel gerade mitten in das Wasser, das zu einem Bade gar nichts Einladendes hatte. Da jedoch eine unerwartete physische Empfindung stets die psychische unterbricht, so sprang Herr Ginguet, sich wie ein Pudel schüttelnd, auf, und eilte nach Hause, ohne versucht zu sein, Fräulein Pelagiens Kreuzstöcke noch länger zu betrachten.

      

    


    
      
        III. Die Spiele des Glücks

      


      
        Vier Monate waren verflossen. Edmund sprach von nichts mehr als von Staatspapieren, von Steigen und Fallen, von fünf Prozent und festem Cours zu so und so viel; denn sein Mittel, Reichthum zu erwerben, war ganz einfach das Börsenspiel gewesen. Er hatte sein Vermögen in Staatspapiere gesteckt und schmeichelte sich, in kurzer Zeit sein Kapital vervierfachen zu können.


        Der gute Herr Pause hatte die Stirne gerunzelt, als er erfuhr, auf welche Weise Constanzens Vetter sich zu bereichern hoffte; diese, immer die Güte und Sanftmuth selbst, erlaubte sich keinen Tadel gegen ihren Vetter; zudem machte Edmund einen glücklichen Anfang; er gewann, wie das bei Spielern anfangs zuweilen geschieht, und war in lieblichster Laune, wenn er seine Cousine besuchte.


        Freilich waren seine Besuche kurz, und er sprach dabei nur von Verkaufen auf Zeit und consolidirten Dreiprozentigen, was die jungen Mädchen sehr wenig erbaute; aber er war nach dem neuesten Geschmack gekleidet und hatte ein Cabriolet monatweise gemiethet, bis er sich einen Wagen gekauft haben würde.


        Herr Ginguet ging immer zu Fuß und blieb stets bei seinem nußfarbenen Rock und schwarzen Gilet, was ihm oftmals den Spott der boshaften Pelagie zuzog. Eines Abends jedoch stellte er sich mit strahlender Miene und weißer Weste ein.


        »Es ist Herrn Ginguet irgend etwas Außerordentliches begegnet,« sagte Pelagie sogleich, »er hat eine Veränderung mit seiner Uniform vorgenommen und wenn ich nicht irre, heute Abend sogar seine Stiefel wichsen lassen!« – »Mein Fräulein, ich dachte, ich hätte mich niemals schlecht gekleidet oder beschmutzt vor Ihnen gezeigt; schon darum nicht, weil ich meine Stiefel auf allen Strohböden abreibe.« – »Sie glänzen deßhalb aber doch nicht, was hilft es überhaupt viel, wenn man sich an Stroh reibt! Kurz, Herr Ginguet, antworten Sie ... nicht wahr, Sie haben etwas Neues? ... Sie sind nicht in Ihrem gewöhnlichen Zustande ... ich glaube sogar, Sie schielen heute Abend.« – »Mein Fräulein, ich weiß nicht, ob mich die Freude schielen macht; gewiß aber bin ich sehr vergnügt; seit dem Ersten dieses Monats bin ich nicht mehr Supernumerarius: ich beziehe einen Gehalt!« – »Einen Gehalt! ... o, das ist großartig! Und wie hoch belauft sich Ihr Gehalt?« – »Ich habe achthundert Franken, mein Fräulein.« – »Achthundert Franken! ... des Monats?« – »Ach! warum nicht gar! ... des Jahrs; ich sollte doch meinen, für den Anfang wäre das recht ordentlich.« – »Allerdings,« sagte Herr Pause, der noch nicht in sein Theater gegangen war; »damit kann ein junger Mann zwar nicht in die Oper oder zu Béfour gehen, aber in Paris läßt es sich auf verschiedene Weise leben ... um zweiundzwanzig Sous speist man vorzüglich zu Mittag.«


        »O, Onkel! glauben Sie nicht auch, man könnte mit achthundert Franken Einkommen eine Haushaltung führen?« – »Mein liebes Kind, ich kannte einen Angestellten, der zwölfhundert Franken Gehalt und eine Frau mit vier Kindern hatte: das Alles lebte, und machte keinen Heller Schulden, und that um so besser daran, da ihnen Niemand etwas geborgt hätte.«


        Der arme Ginguet brachte keinen Laut mehr hervor. Er hatte geglaubt, daß Pelagie, wenn sie ihn besoldet wüßte, erträglicher mit ihm umgehen würde, und sah sich abermals in seiner Hoffnung getäuscht. Herr Pause dagegen drückte ihm beim Weggehen freundlich die Hand und sagte zu ihm: »Ich mache Ihnen mein Compliment, lieber Freund, mein aufrichtiges Compliment ... denn in meinen Augen sind sichere achthundert Franken mehr werth, als Millionen, nach denen man erst laufen muß ... auf Wiedersehen. Ich gehe jetzt, bei einem Melodrama mitzuwirken, in welchem sehr hübsche Ideen vorkommen.«


        Da die beiden Mädchen gewöhnt waren, Edmund Guerval nur von fünfzig-, sechzigtausend Franken sprechen zu hören, so konnten die achthundert Franken des Herrn Ginguet keine große Verwunderung bei ihnen erregen. Was sind auch achthundert Franken des Jahrs neben Einem, welcher mit einem einzigen Börsencoup fünfzigmal so viel gewinnen kann?


        Uebrigens machte Constanze, welche die Seufzer, die der arme Commis wegen Pelagien ausstieß, mit anhörte, dieser manchmal Vorwürfe über die Art, wie sie Herrn Ginguet behandelte; Pelagie aber gab zur Antwort: »Ich muß ihm sagen können, was ich will! Muß es ihm, wenn er mich wahrhaft liebt, nicht als hohe Gunst erscheinen, daß ich alle Abende seinen Besuch annehme? ... den Besuch eines solchen Langweilers, der bisweilen hereinkommt, hinsitzt und zwei Stunden lang den Mund nicht öffnet!« – »Weil Du ihm immer gleich über den Mund fährst. Mit einem Wort, dieser junge Mann wünscht sehnlichst, Dich zu heirathen; wenn Du ihn nicht liebst, so wäre es besser gethan, Du sagtest es ihm, als daß Du ihn umsonst hoffen lässest.« – »Ich sagte ihm nicht, daß er hoffen solle; wir wollen erst sehen! ... Du wirst mich doch nicht an einen Kassenschreiber mit achthundert Franken Gage verkuppeln wollen, daß er mich des Sonntags in einer Garküche mit zweiundzwanzig Sous regalire! ... Schönen Dank! Ich finde nicht, wie mein Onkel, daß das schon etwas Rechtes ist. Ich wünschte, daß Herr Ginguet den Verstand hätte, wie Herr Edmund, sich ein Vermögen zu machen ... aber er ist zu schwerfällig, zu indolent dazu. Ach! Du, Du wirst glücklich werden ... ein Hotel, Diamanten, einen Wagen besitzen ... Nicht wahr, Du wirst mich doch auch in Deinem Wagen fahren lassen?« – »Ach! ich habe ihn ja selbst noch nicht!« – »O! wie wollen wir uns dann ergötzen! Alle Morgen fahren wir in's Boulogner Wäldchen, nach St. Cloud, nach Meudon spazieren; wenn man einen Wagen hat, kann man wählen, wohin man gehen will ... Ah! wir werden reisen ... Du wirst mich an's Meer führen.« – »Wie närrisch Du bist, theure Pelagie!« – »O! ich habe so große Begierde, das Meer zu sehen! ... aber mit einem Manne von achthundert Franken könnte ich höchstens die Wasserkünste im Versailler Park zu Gesicht bekommen, und auch dahin müßte ich in einem Omnibus fahren ... Das wäre ein schönes Vergnügen! ...« – »Ergötzt man sich denn nicht immer an der Seite der Person, die man liebt?« – »Darum braucht man aber nicht vier Stunden lang Chausseestaub zu schlucken ... Ah! Constanze, auch Logen im Theater muß man miethen ... in mehreren Theatern.« – »In der italienischen Oper, nicht wahr?« – »Ja, in der Oper ... und bei Franconi ... ich liebe die Pferde sehr. Sodann wirst Du viele Leute empfangen, oft Mittagessen, Abendunterhaltungen, Bälle geben ... Du wirst ein schönes Orchester mit Klapphörnern haben, denn Du weißt, daß mein Onkel uns sagte, man mache jetzt sehr schöne Sachen auf diesem Instrument.« – »Aber, theure Pelagie, weißt Du wohl, daß man zur Ausführung Deiner Projekte sehr große Reichthümer besitzen müßte?« – »Ich denke, mit dreißigtausend Franken Rente kann man ungefähr allen seinen Phantasien Genüge leisten.« – »Und Du glaubst, daß mir Edmund dreißigtausend Franken Rente werde anbieten können?« – »Gewiß, wo nicht mehr! Dein Vetter scheint sich sehr schnell zu bereichern. Als er das letzte Mal kam, schien er so zufrieden, so vergnügt mit seinen Spekulationen; er rieb sich die Hände, und sprach in seiner Freude sogar lateinisch, ich meine, er sagte so was wie: adasis fortuna und Fortuna bedeutet ja Reichthum.« – »Aber auch Zufall, so viel ich weiß, übrigens habe ich nicht vergessen, daß mein Vetter nur ganz kurz bei uns blieb, daß er mir kaum antwortete und daß ich ihn viel liebenswürdiger gegen mich fand, ehe er noch steinreich werden wollte!«


        Am folgenden Abend kam Edmund nicht in Herrn Pause's Haus, und auch am nächstfolgenden kam Ginguet wieder allein mit einer seltsamen Miene; er war traurig, schien verlegen und saß wortlos bei den beiden Freundinnen.


        »Sie haben diesen Abend wieder Etwas,« sagte Pelagie zu ihm, »und obgleich Sie keine weiße Weste tragen, so ist doch Ihr Aussehen ein ganz anderes; hat man Ihren Gehalt schon wieder eingezogen?« – »O nein, mein Fräulein! es handelt sich nicht um mich ...« – »Nicht um Sie ... dann wird die Sache interessanter. Nun, mein Herr, erklären Sie sich! ...« – »Es ist ... daß ich ... auf meinem Wege hieher ... Herrn Edmund Guerval begegnet bin ...« – »Meinem Vetter?« – »Ja, Fräulein, Ihrem Vetter ... und er hatte eine so verworrene Miene ... er war blaß, niedergeschlagen ...« – »Mein Gott! sollte er krank sein?« – »Nein, Fräulein, er ist nicht krank; aber gewiß ist ihm Etwas zugestoßen ... erst nahm er meine Hand und drückte sie, daß ich hätte schreien mögen ...« – »Weiter, Herr Ginguet! zur Sache!« rief Pelagie ... »Sie schwatzen da von Ihrer Hand und sehen doch, daß Constanze wie auf Nadeln sitzt!« – »Endlich sagte Herr Edmund zu mir: ›Sie gehen diesen Abend zu Herrn Pause?‹ Auf meine bejahende Antwort zog er einen Brief aus der Tasche und händigte ihn mir mit dem Beisatze ein: ›Uebergeben Sie das meiner Cousine ... vergessen Sie es ja nicht! ... Ich habe ihr versprochen, einen Auftrag zu erfüllen;‹ dann verschwand er wie ein Blitz.« – »Und dieser Brief, Herr Ginguet?« – »Ist in meiner Tasche, mein Fräulein ...« – »Nun, schnell heraus damit!« rief Pelagie, »Sie hätten das zuerst thun sollen.«


        Herr Ginguet bot Constanzen den Brief, diese nimmt ihn mit zitternder Hand und liest: »Meine Theure Cousine, ich wollte das Glück versuchen und meine ersten Unternehmungen waren glücklich ... kühn gemacht durch solchen Anfang, war ich vielleicht zu schnell ... doch die Würfel lagen ganz zu meinen Gunsten und ich glaubte, Sie bald in eine Ihrer würdigen Lage versetzen zu können: das Schicksal hat meine Hoffnung betrogen; ... ein verderbliches Sinken, das ich nicht voraussehen konnte ... doch wozu viele Worte? ... ich bin ruinirt ... Verlöre ich nur das Meinige, so könnte ich mich noch trösten; aber ich bin beinahe das Doppelte von dem, was ich besitze, schuldig; ich muß daher meinen Verpflichtungen untreu werden ... die Ehre verlieren! Das bringt mich in Verzweiflung! ... Das tödtet mich ... ja, es tödtet mich, denn wenn man die Ehre verliert, darf man nicht mehr leben. Adieu, theure Cousine, beklagen Sie mich und fluchen Sie mir nicht. Leben Sie wohl für immer.

      


      
        Edmund Guerval.«

      


      
        Der Brief fällt Constanzen aus der Hand; sie scheint durch den unerwarteten Schlag vernichtet.


        »Ruinirt!« murmelt Ginguet.


        »Ruinirt!« wiederholt Pelagie.


        Aber Constanze erholt sich wieder und ruft alsbald aus: »O, mein Gott! er will also sterben, da er mir auf immer Lebewohl sagt ... sterben um ein wenig Geld, das ihm fehlt! ... aber gehört denn nicht ihm, was mein ist? ... Könnte Edmund an meinem Herzen zweifeln? ... O! man muß ihn retten, an der Ausführung seines entsetzlichen Entschlusses verhindern ... Pelagie! schnell ... es gilt die Rettung Edmunds!«


        Und Constanze faßte den Arm des jungen Beamten, den sie hastig die Treppe hinabriß. Ginguet mußte vier Stufen zugleich nehmen, um der Jungfrau zu folgen, wobei er sich nicht enthalten konnte, zu sagen: »Wie er geliebt wird, dieser Herr Edmund! ... wie er geliebt wird! ... Ach! um so von Fräulein Pelagie geliebt zu werden, wäre ich fähig, mir alle Tage einen Tod anzuthun.«


        Auf der Straße angelangt, sprach Constanze zu Ginguet, indem sie seinen Arm nahm: »Führen Sie mich, mein Herr, und eilen wir, denn es wäre gräßlich, zu spät zu kommen! ...« – »Ja, mein Fräulein ... ja ... ich werde Sie fuhren; aber wohin befehlen Sie?« – »Zu Edmund ... Sie wissen wo er wohnt?« – »Ja, mein Fräulein.« – »Wenn wir ihn doch nur zu Hause finden!« – »Ach das ist zweifelhaft.« – »Dennoch ... wir werden dort vielleicht erfahren, wo er ist ... ich muß, muß ihn sehen!«


        Ginguet dachte: »Wenn der Vetter nicht zu Hause ist, so kann ich mir nicht denken, wo wir ihn aufsuchen sollen!« Aber er verschwieg diese Betrachtung Constanzen, deren Kummer und Unruhe bei jedem Schritt zu wachsen schienen.


        Man kommt an Edmunds Wohnung an; Constanze läßt ihren Führer los und läuft, sich bei dem Thürsteher zu befragen, denn bei großen Schmerzen vergißt man die Schicklichkeitsrücksichten, und die Jungfrau dachte nicht daran, was man darüber urtheilen könnte, daß sie zu einem jungen Mann gehe.


        Edmund war nicht zu Hause; er war schon sehr lange ausgegangen und hatte über das Wohin nichts hinterlassen.


        Eine Centnerlast fällt auf Constanzens Brust; trostlos kehrt sie zu ihrem Begleiter zurück, indem sie stammelt: »Er ist nicht zu Hause ... und man weiß nicht, wohin er gegangen ist!« – »Ich dachte es mir; als ich ihm begegnete, sah er nicht aus, als wolle er sich zu Bette legen.« – »Einerlei! ... wir müssen ihn finden; kommen Sie, Herr Ginguet ... vorwärts!« – »So lange Sie wollen, mein Fräulein, aber wohin?« – »Auf die Börse.« – »Mein Fräulein, man geht Abends nicht auf die Börse, denn sie ist geschlossen.« – »In die Kaffeehäuser, in die Theater ... dahin ... dorthin! ...« – »Herr Edmund schien mir gar nicht an das Theater zu denken.« – »Und doch, Herr Ginguet, muß mein Vetter irgendwo sein, und wir müssen ihn finden.«


        Und die Jungfrau zog ihren Begleiter fort. Sie liefen ohne Ziel. Wenn ein junger Mann von Edmunds Größe und Gang ihnen begegnete, so rief Constanze: »Er ist's!« und Herr Ginguet mußte dem Vorübergehenden nacheilen, aber er kam immer mit der Nachricht zurück: »Er ist es nicht, und in der Nähe hat er nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm.«


        Ebenso mußte Herr Ginguet in jedes Kaffeehaus, an dem sie vorüberkamen, hineingehen, um sich zu versichern, ob der Gesuchte nicht darinnen sei.


        So durcheilte Constanze Paris mit dem jungen Kassenschreiber drei Stunden lang. Jeden Augenblick fühlte sie ihre Hoffnung mehr und mehr schwinden; sie weinte nicht, aber ihr Athem war beklommen, ihre Stirne glühend und ihr Blick starr und düster.


        Herr Ginguet war in fünfzig Kaffeehauser eingetreten, er war mehr als zwanzig Vorübergehenden nachgerannt, deren einige ihn nicht sehr gut empfangen hatten; endlich fühlte er sich todmüde, wagte es aber nicht zu sagen, denn die Jungfrau beklagte sich nicht, und ein Mann wagt nicht, weniger Muth zu zeigen als ein Weib, selbst wenn er Lust dazu hätte.


        Es hatte zwölf Uhr geschlagen. Herr Ginguet erlaubte sich die Bemerkung: »Es ist sehr spät; ich fürchte, Herr Pause und Fräulein Pelagie möchten Ihretwegen unruhig sein.« – »Sehr spät, sagen Sie?« – »Bald Mitternacht.« – »Dann muß er heimgekehrt sein.« – »Herr Pause? O! der ist jetzt gewiß zu Hause.« – »Mein Vetter, Herr ... meinen Vetter suchen wir. Kommen Sie, kehren wir in seine Wohnung zurück!«


        Ginguet wagte nicht, es abzuschlagen, obwohl er diesen Gang für ziemlich unnütz hielt; aber während des Gehens dachte er unaufhörlich: »Das ist ein Mann, der geliebt wird, ein glücklicher Mann! Und er will sich umbringen! ... und klagt über das Schicksal! ...«


        Man ist vor Edmunds Hause. Constanze bleibt zitternd stehen; in diesem Augenblick ist sie auf dem Punkt, ihre Kräfte zu verlieren; denn sie fühlt wohl, daß wenn Edmund nicht heimkehrt, jede Hoffnung aufgegeben werden muß. Dennoch entschließt sie sich: sie klopft, sie tritt hinein ...


        »Herr Edmund Guerval ist vor einer Viertelstunde nach Hause gekommen,« sagt der Thürsteher.


        »Er ist zu Hause!« ruft Constanze mit einem Freudenschrei aus, und alsbald stürzt die Jungfrau die Stiege hinauf, ohne zu sehen, ob ihr Begleiter nachkommt.


        Es war hohe Zeit! denn nachdem Edmund ohne Ziel und Zweck den ganzen Abend in Paris umhergeirrt war, seine grausame Lage überdenkend, hatte er sich überzeugt, daß ihm kein Ausweg übrig bleibe als der Tod. Freilich ist das ein weit kürzeres Mittel, als der Versuch, durch Arbeit, Geduld und Ausdauer das Verlorene wieder zu gewinnen; aber heutzutage sind Geduld, Ausdauer und Arbeitsliebe weit seltener als ein Pistolenlauf; und man behauptet, wir leben in dem Jahrhundert der Aufklärung, des Fortschritts! ... ich will zugeben, in der Art und Weise, ein Mahl zu arrangiren, aber im richtigen Denken nimmermehr.


        Edmund war also mit dem festen Entschluß heimgekehrt, seinem Leben ein Ende zu machen. Er hatte seine Pistole geladen, sie dann auf einen Tisch neben sich gelegt, und sich hernach einigem Bedauern über seine kurze Laufbahn hingegeben. Ohne Zweifel nahm seine schöne Cousine einen großen Platz in seinen Erinnerungen ein; wenigstens hatte das arme Kind es wohl verdient.


        Doch in dem Moment, in dem Edmund die verderbliche Waffe ergriff, stürzte Constanze in sein Zimmer, fiel ihm in den Arm und warf sich dann zu seinen Füßen mit dem Ausruf: »Lieber Vetter, willst Du mich denn auch tödten?«


        Edmund hält inne. Er sieht seine Cousine mit den schönen, flehenden Augen an, und die Rührung folgt der Verzweiflung. Er sinkt in einen Sessel, indem er murmelt: »Wie kannst Du denn wollen, daß ich entehrt lebe? ... und ich bin es, wenn ich meine Verpflichtungen nicht erfülle!« – »Aber, lieber Vetter, hast Du denn vergessen, daß Alles was mein, auch Dein ist? ... Verfüge über mein Vermögen ... ich will es ... ich fordere es im Namen unserer beiden Mütter, die uns so sehr liebten und so gerne Dich als meinen Beschützer, als den mir vom Himmel bestimmten Gatten betrachteten.« – »Constanze, wie kommst Du darauf? Ich soll über Dein Vermögen verfügen? ... Wenn Du wüßtest ... Nach Bezahlung meiner Schuld ... dieser verfluchten vermaledeiten Differenz, wird Dir fast Nichts mehr übrig bleiben.« – »Was liegt mir daran? ... Ich werde dann glücklich sein ... Meinst Du denn, ich könnte es sein, wenn ich Deinen Tod beweinen müßte? ... Du nimmst es an, Edmund, es muß sein ... ich will es ... Schnell Papier und Tinte herbei, daß ich Dir einen Brief an meinen Bankier gebe! ... Ach! ich zittere vor Freude, daß ich kaum schreiben kann!«


        Damit hatte sich die Jungfrau an ein Pult gesetzt und schrieb mit solchem Vergnügen, daß ihr daneben stehender Vetter nur schweigen und sie bewundern konnte. Etwas entfernt, in einer Ecke des Zimmers, weinte Herr Ginguet wie ein Kind, indem er vor sich hin sagte: »Welcher Zug? ... welche Hingebung? ... welche Anhänglichkeit? ... Der Mann wird geliebt! Ach, Fräulein Pelagie, wie glücklich wäre ich, wenn ich Ihnen nur den neunzehnten Theil von solcher Liebe einflößte!«


        Constanze hat ausgeschrieben, Ginguet ausgeweint.


        Edmund hat eingewilligt, die Hülfe seiner Cousine anzunehmen. Man ist glücklich, der Jammer vergessen; schon baut man Luftschlösser für die Zukunft, und Constanze scheint die Aussicht auf das glänzende Loos, das der Vetter ihr bereiten wollte, ohne Bedauern zu verlieren.


        Herr Ginguet bemerkt, daß es sehr spät sei; man verabschiedet sich auf Wiedersehen für morgen. Dann wird Constanze in die Wohnung des Herrn Pause von ihrem treuen Begleiter zurückgeführt, der kurz und bündig erzählt, was Edmunds Cousine gethan hat, während Letztere mit niedergeschlagenen Augen und verwirrter Miene alles Das anhört wie eine Verbrecherin, die ihre Strafe erwartet.


        Pelagie umarmt ihre Freundin mit dem Ausruf: »Ha! wenn Dich Dein Vetter nicht anbetet, wenn er Dich nicht zur glücklichsten Frau macht, so muß er der undankbarste Mensch auf der Welt sein!« – »An alles das habe ich nicht gedacht,« sagte Constanze.


        Was den rechtschaffenen Herrn Pause betrifft, so hat er gerührt die Erzählung von der schönen That der Jungfrau angehört, dann ihre Hand ergriffen, zärtlich gedrückt und dazu gemurmelt: »In Dem, was Sie da gethan haben, sind viele schöne Ideen! Aber es wäre ebenso gut gewesen, Ihr Vetter hätte nie daran gedacht, Millionär werden zu wollen. Nun, das wird gewiß eine gute Lektion für ihn sein, und ich darf wohl annehmen, er werde sich jetzt für einen andern Beruf entscheiden.«


        Edmund zahlte, Dank dem Vermögen seiner Cousine, was er schuldig war, aber dann blieben Constanzen auch nur noch achthundert Franken Renten übrig, just so viel, als der Gehalt des Herrn Ginguet.


        Die Jungfrau indeß schenkte ihrem Vermögenswechsel keinen einzigen Seufzer. Nur Das that ihr wehe, daß sie die Pension, welche sie Herrn Pause bezahlte, vermindern mußte.


        Darum wurde sie jedoch im Hause des rechtschaffenen Musikers nicht schlechter behandelt. Man kann ein armer Künstler sein und doch ein vortreffliches Herz haben. Das ist ein reichlicher Ersatz.

      

    

  


  
    
      IV. Die Familie Bringuesingue

    


    
      »Auf was wartet denn Herr Edmund noch, um seine Cousine zu heirathen?« dachte Pelagie einige Zeit nach diesen Ereignissen. »Erst wollte er Ruhm, dann begehrte er Reichthum; wird er sich jetzt mit der Liebe zu begnügen wissen?«


      Constanze sprach kein Wort; aber offenbar beschäftigte sie der gleiche Gegenstand. Seitdem Edmund all' sein Gut und das seiner Cousine dazu verschleudert hatte, war er oft traurig, nachdenklich, oder sagte wohl auch zu Constanze: »Welches Loos kann ich Dir bieten? Ich habe Nichts, ich bin Nichts! ... Welche glückselige Zukunft kannst Du mit einem Manne erwarten, den der Unstern zu verfolgen scheint?«


      Und Ginguet sagte zu sich: »Er will sie nicht heirathen, weil er Nichts mehr hat, hat sie aber auch nicht geheirathet, so lange er Etwas hatte; wann wird er sie somit heirathen? Ach! wenn man mich liebte, wie glücklich machte mich das Heirathen!«


      Jeden Tag mahnte Edmund sich selbst: »Ich muß Etwas beginnen.« Aber er that nichts, als über Schicksal, Menschen und Geldgeschäfte lamentiren.


      Herr Pause hatte Edmund eine Geigerstelle im Orchester seines Theaters vorgeschlagen; denn obwohl Constanzens Vetter auf keinem Instrument stark war, so spielte er die Violine doch gut genug, um seinen Platz in einem Boulevard-Theater auszufüllen.


      Edmund hatte auf diesen Vorschlag erwidert: »Wozu soll mich Das führen?« – »Sechshundert Franken zu verdienen, mein Freund!« – »Ei! was Teufels soll ich denn mit sechshundert Franken anfangen?« – »Nun ... damit, und mit Sparsamkeit kann man immerhin Etwas machen.« – »Nein, Herr Pause, ich kann nicht Geigenspielen für sechshundert Franken, denn weit entfernt, daß mich das für die Musik begeisterte, würde es mich auf immer zu einem mittelmäßigen Musiker machen. Wenn man weiß, daß man so wenig verdient, spielt man darnach!« – »Sie irren sich, mein Theurer! Der Mann, der seine Kunst liebt, stellt alle diese Berechnungen gar nicht an; er sucht sich auszubilden und arbeitet oft mehr, wenn man ihn schlecht, als wenn man ihn sehr theuer bezahlt. Ich könnte zu Gunsten meiner Behauptung mehrere unserer Virtuosen, unserer großen Künstler anführen, welche als Orchestermitglieder oder an Theatern zweiten Ranges ihre Laufbahn begonnen haben.«


      Edmund wies beharrlich die Geigerstelle von sich. Nicht lange darnach berichtete ihm der ehrliche Pause, welcher immer auf Beschäftigung für ihn ausging, er habe mit einem seiner Freunde, einem Buntpapierfabrikanten, gesprochen.


      »Wollen Sie, daß ich Papier anstreiche?« fragte Edmund mit bitterem Lächeln.


      »Nein, mein theurer Freund! sondern ich sagte meinem Freunde, daß Sie ziemlich hübsche Genrebilder malen; dann trug er mir auf; sechs solcher Bilder zu Vorderseiten von Kaminen bei Ihnen zu bestellen. Das Sujet überläßt er Ihrer Erfindung ... mögen es häusliche Gruppen oder Landschaften sein; er zahlt Ihnen fünfzehn Franken für das Stück.« – »Ofenschirme überklecksen?« sagte Edmund zornroth; »soll ich mein Talent so weit herabwürdigen! ... und vollends um fünfzehn Franken zu verdienen! ... Ha, Herr Pause, das kann Ihr Ernst nicht sein!« – »Aber, mein Theurer, sechsmal fünfzehn Franken thut neunzig ... und zudem, was ist denn Unrechtes daran, Kamin-Vorderseiten anzumalen? ... Ich kenne unter unsern Malern welche, die jetzt Mitglieder der französischen Akademie sind und weiland Coloristen waren! Glauben Sie, darum haben diese Männer jetzt weniger Schöpfergabe? Man weiß wohl, daß die Künstler essen müssen wie andere Menschenkinder, und daß sie, bevor sie für ihren Ruhm arbeiteten, für den Magen arbeiten mußten.« – »Sie mögen sagen, was Sie wollen, mein Herr, ich werde doch keine Kamim-Vorderseiten machen ... lieber Zahnstocher ...« – »Wohlan denn, mein lieber Freund, so machen Sie Zahnstocher; nur machen Sie Etwas!«


      Solche Unterredungen erbauten Edmund nicht im Geringsten; und um ein wenig von Herrn Pause hinwegzukommen, ging Constanzens Vetter wieder zuweilen in jene glänzenden Gesellschaften, wo er zur Zeit seiner Börsen-Spekulationen sehr gesucht worden war, und wo man ihn noch gut aufnahm, weil er Niemand seinen Fall erzählt hatte, sich fortwährend mit Geschmack kleidete, sich gut zu halten und zu benehmen wußte, kurz, ein angenehmer Gesellschafter war, eine Eigenschaft, mit welcher man sich in Paris lange fortbringen kann.


      In einer dieser Reunionen von Leuten, die reich aussehen und bisweilen, wie Edmund, keinen Heller haben, aber ihr Elend unter einem vollkommen modernen Anzug verhüllen, machte Constanzens Vetter Bekanntschaft mit der Familie Bringuesingue, bestehend aus Vater, Mutter und Tochter.


      Der Vater war ein kleines Männlein, das seines niedern Wuchses wegen von der Conscription befreit worden war; mit seinem zwischen die Schultern eingedrückten Kopf, lebhaftem Auge und spitziger Nase sah Herr Bringuesingue wie ein Spottvogel aus, und befleißigte sich auch zuweilen schlechter Witze.


      Nach der Gewohnheit kleiner Männer hatte er eine sehr große Frau geheirathet, welche mit zunehmenden Jahren bedeutend dick geworden war. Sie hätte ihren Ehemann bequem hinter sich verstecken können.


      Ihre Tochter hatte vom Vater die Kleinheit, von der Mutter die Dickleibigkeit geerbt. Einen etwas kurzen Fuß verdankte sie sich selbst.


      Zwischen Gemahl und Tochter ragte Madame Bringuesingue um mehr als einen Kopf hervor, wie Goliath über die Philister.


      So viel über den physischen Theil; beschreiben wir jetzt das geistige Wesen dieser Leutchen.


      Herr Bendicien-Raoul Bringuesingue war der Sohn eines Senffabrikanten, welcher viel Geld erworben hatte, indem er seinen Senf-Produkten allerlei aromatische Kräuter beimischte. Dank diesem würdigen Industriellen, hatte den guten Spießbürgern ihr tägliches Hausgericht, das Rindfleisch, weit weniger fad geschmeckt.


      Herr Bringuesingue Sohn, weit entfernt, den Ruhm seines Vaters zu verkleinern, hatte glückliche Verbesserungen in der Art, Gurken einzumachen, erfunden: er war reißend schnell noch reicher geworden. Da er aber nur eine Tochter besaß und edler Ehrgeiz ihn spornte, so gab Herr Bringuesingue in seinem fünfzigsten Jahre Senf, Gurken und Alles, was nach Essig roch, auf, um sich in die schöne Welt zu werfen und sein Vermögen zu genießen.


      Herr Bringuesingue hatte, nach Aufhebung seines Geschäfts, die Schwäche, daß er vergessen machen wollte, auf welche Weise er seinen Reichthum erworben. Er hatte eine schöne Zimmerreihe in der Chaussée d'Antin, einen männlichen Livrée-Bedienten; er gab Abendgesellschaften, Mittagessen, wobei niemals Senf aufgetragen wurde, so sehr fürchtete er etwaige Stichelreden; kurz, er bemühte sich, wie ein Gentleman auszusehen.


      Madame Bringuesingue war eine vortreffliche Frau, die in ihrem ganzen Leben nur eine Leidenschaft gehabt hatte, die des Tanzens, welche ihr auch jetzt, in ihrem vierzigsten Jahre, noch anklebte. Uebrigens wartete diese rechtschaffene Hälfte stets die Ansicht ihres Mannes, den sie für ein höheres Wesen hielt, ab, bevor sie ein Wort redete, um stets im Einklang mit dessen Meinung zu bleiben.


      Die ganze Liebe beider Gatten hatte sich natürlich auf ihre Tochter, ihr einziges Kind, concentrirt. Fräulein Clodora besaß ziemlich regelmäßige Züge, und ihre Eltern konnten nichts Schöneres finden als sie.


      Sie hatten ihr Lehrer in der Musik, im Zeichnen, im Englischen, Italienischen, im Tanz, in der Geometrie, Geographie und Geschichte gehalten. Mit allem Dem war erzielt worden, daß Fräulein Clodora falsch sang, ein Auge so zeichnete, daß man es für ein Ohr halten konnte, »yes« sagte, wenn sie ihre englische und »si signor«, wenn sie ihre italienische Weisheit auskramen wollte, niemals im Takt tanzte, Basel nach England und Edinburgh nach der Schweiz versetzte, und Ludwig XV. die Maxime in den Mund legte, daß jeder seiner Bauern Sonntags sein Huhn im Topfe haben solle.


      Die glückseligen Eltern, welche nicht im Stande waren, die Mißgriffe ihrer Tochter zu beurtheilen, wurden nicht müde, zu wiederholen, daß Clodora eine vortreffliche Erziehung genossen habe.


      Indessen war Herr Bringuesingue doch oft sehr in Verlegenheit gewesen, wie er die Leute zu empfangen und die Gäste zu behandeln habe, ohne gegen die Gebräuche der feinen Gesellschaft anzustoßen, und weder seine Frau noch seine Tochter hatten ihm die rechte Weise anzugeben gewußt. Ein Umstand, den er schleunigst benützte, kam ihm wunderbar zu Statten.


      Der männliche Bediente war mehrmals ganz benebelt im Keller gefunden worden. Herr Bringuesingue hatte sich entschlossen einen andern minder durstigen zu wählen, als er eines Tages den Tod eines reichen Edelmanns, der ein Hôtel in seiner Nachbarschaft hatte, erfuhr. Augenblicklich eilt der Ex-Senffabrikant in das Hôtel, fragt nach dem Kammerdiener des Verblichenen und läßt sich vor ihn führen: »Sie haben den Herrn Grafen bedient?« – »Ja, mein Herr.« – »Was hat er Ihnen jährlich bezahlt?« – »Sechshundert Franken nebst freier Kost, Wohnung, Kleidung und häufigen Geschenken.« – »Ich biete Ihnen tausend Franken und die sonstigen Vortheile; zudem werden Sie ein großes Ansehen in meinem Hause haben; nur rechne ich darauf, das Sie mir zuweilen gewisse ... Rathschläge ertheilen ... das heißt, mir Gebräuche, die ich vergessen habe, in's Gedächtniß zurückrufen; ... da ich lange in der Provinz wohnte, ist ein wenig Rost über meine Kenntniß der feinen Pariser Manieren gewachsen. Sie, der einem Grafen diente, welcher die eleganteste Gesellschaft von Paris empfing, müssen das Alles genau wissen ... Sie werden mich wieder auf's Laufende bringen.«


      Comtois, so hieß der Kammerdiener, nahm mit Vergnügen Herrn Bringuesingue's Vorschlag an. Er begriff sogleich, welche Vortheile er bei seinem neuen Herrn genießen würde. Wirklich wurde Comtois dem Herrn Bringuesingue unentbehrlich, denn dieser fragte jedesmal, ehe er irgend Etwas that, zuvor seinen Kammerdiener. Wollte er sich einen Anzug machen lassen, so ließ der weiland Senffabrikant Comtois kommen und sagte zu ihm: »Wie ließ sich der Herr Graf die Kleider machen?« – »Nach der neuesten Mode, Herr!« – »Und die Farbe?« – »Nach seiner Laune.« – »Sehr gut.«


      Und Herr Bringuesingue wandte sich sofort an seinen Schneider, indem er sagte: »Machen Sie mir einen Anzug nach der neuesten Mode, die Farbe nach der Laune des Herrn Grafen X.«


      Sollte die Möblirung eines Saales oder eines Schlafzimmers verändert werden, so ließ man abermals Comtois kommen: »Welche Möbeln ließ der Herr Graf in seinen Saal stellen?« – »Die gewöhnlichen Herr: einen Divan, Ruhsopha, Sessel, ein Piano ...«


      Sofort berief Herr Bringuesingue einen Tapezierer und befahl ihm, seinen Saal nach der Art des Herrn Grafen zu möbliren.


      Aber hauptsächlich an den Empfangstagen, bei großen Diners, wurde Comtois ein unbezahlbarer Mann; er ordnete das Gastmahl, bezeichnete die Gänge, den Augenblick, wo man von der Tafel aufstehen sollte, die Art, den Kaffee zu nehmen; er sagte, wie der Salon beleuchtet, wo die Spieltische hingestellt werden mußten, wie man die Geladenen zu grüßen und zu empfangen hatte; kurz, er traf die ganze Anordnung, und wenn Jemand während der Zurüstungen gekommen wäre, so hätte er leicht den Bedienten für den Herrn des Hauses halten können.


      Trotz dieser Aufschlüsse, die sich Bringuesingue von Comtois ertheilen ließ, fürchtete er dennoch, sich vor der Welt bisweilen noch Blößen zu geben, und war deßhalb über ein Zeichen mit seinem Diener übereingekommen. Wenn sein Herr Etwas beging, das sich in guter Gesellschaft nicht ziemte, oder gegen die Regeln der Etikette verstieß, so kratzte sich Comtois an der Nase, und Herr Bringuesingue, der fast immer nach seinem Diener hinsah, merkte daran, daß er auf einem falschen Pfade war, und suchte seinen Fehler zu verbessern.


      So war die Familie Bringuesingue, welche eine Jahresrente von fünfundzwanzigtausend Franken genoß, in dem Augenblick beschaffen, wo Edmund Guerval ihre Bekanntschaft machte.


      Der Zufall wollte, daß der junge Mann Fräulein Clodora auf dem Piano begleitete, daß er ihre Mutter zum Tanz aufforderte, um eine Quadrille zu Stande zu bringen, und daß er aus Versehen den Papa Bringuesingue aus der Tour holte. Von nun an wurde er von der ganzen Familie köstlich gefunden. Zudem besaß Constanzens Vetter einige oberflächliche Talente, mit deren Schein er in der großen Welt ausreichte; er spielte einige Stücke auf dem Klavier, nach denen man tanzen konnte, er sang, er kritzelte mit Leichtigkeit den Umriß jedes Gesichtes in der Gesellschaft hin. Kurz, er hatte Taktfestigkeit, Selbstvertrauen; er redete von Allem, selbst von Dem, was er nicht verstand; er schnitt auf, entschied mit großer Zuversicht oder wendete eine Frage in's Lächerliche. Man braucht nicht einmal so viel, um den Thoren und bisweilen sogar Männern von Geist zu imponiren.


      Edmund wurde zu Herrn Bringuesingue eingeladen; er begab sich dahin, und als er wieder weggegangen war, sagte der Hausherr zu seinem Bedienten: »Wie findest Du diesen jungen Mann?« – »Vorzüglich, Herr! er hat gute Manieren ... ein sehr ausgezeichnetes Wesen! ...« – »Comtois findet ein ausgezeichnetes Wesen an ihm!« sagte Bringuesingue zu seiner Frau, indem er von Edmund sprach: »Ich will diesen jungen Mann zum Mittagessen einladen ... ich will, daß er uns recht oft besuche.« – »Man sollte ihm einen kleinen Ball geben; er tanzt sehr gut.« – »Er hat mich »von« Bringuesingue genannt ... vielleicht findet er meine Miene adelig.« – »Wahrscheinlich, lieber Freund.«


      Fräulein Clodora sagte nichts dazu; ich kann nicht behaupten, daß sie mehr dabei dachte; indeß schien sie mit der Gunst Edmunds bei ihren Eltern sehr zufrieden.

    

  


  
    
      V. Ein großes Mittagessen

    


    
      Etliche Tage darauf gab Herr Bringuesingue ein großes Diner und der junge Guerval wurde dazu eingeladen. Es sollten Finanzmänner, viele Industrieritter, gut dressirte Schmarotzer, um für das Diner dem Patron Weihrauch aufdampfen zu lassen, zudem einige Artisten und Militärs, aber keine Kaufleute dabei erscheinen. Die Familie Bringuesingue konnte die Kaufleute nicht mehr ausstehen.


      An diesem Tage hatte Madame Bringuesingue ein zu kurzes Kleid und zu knappe Schuhe an; aber sie hoffte zu tanzen und auf dem Ball zu glänzen. Fräulein Clodora hielt sich schnurgerade, um größer zu scheinen, und ihr Vater nahm sich fest vor, bei jedem Wort und jeder Bewegung kein Auge von Comtois zu verwenden.


      Alles war angeordnet, um die Zufriedenheit der Gesellschaft zu erwerben. Herr Bringuesingue betrachtete mit Stolz seinen ganz nach dem Muster des verstorbenen Grafen möblirten Salon und sagte zu sich: »Da ist nichts darin, was nach Senf riecht.«


      So oft man läutete, pflegte Herr Bringuesingue nach dem Vorzimmer zu rennen; aber Comtois hielt ihn am Rockschooß zurück mit der Weisung: »Mein Herr, Sie müssen Ihre Gäste in Ihrem Saale erwarten und nicht Jedem so entgegenlaufen.« – »Sehr gut, Comtois ... ich wage mich nicht mehr aus meinem Salon. Aber wenn man zur Tafel geht?« – »Dann nehmen Sie die Hand einer Dame und gehen voran.« – »Sehr gut, Comtois; hernach soll ich mich zuerst an die Tafel setzen?« – »Nein! Zuerst lassen Sie die Dame, die Sie hereingeführt, zu Ihrer Rechten Platz nehmen; sodann wählen Sie eine andere zu Ihrer Linken. Ihre Frau wird dasselbe mit zwei Herren thun.« – »Ei! und wird man nicht die Namen der Gäste auf Karten schreiben?« – »Nein, Herr, das ist veraltet, gemein, außer Mode. Die übrige Gesellschaft setzt sich nach Belieben. Indeß ist es Ihnen ein Leichtes, noch einige Personen in der Nähe solcher zu placiren, mit denen jene gerne zusammen wären.« – »Ich verstehe, Comtois! o, ich verstehe das Alles! Zudem werde ich meine Augen nicht von Deiner Nase abwenden, und wenn ich einen Mißgriff begehen sollte, wirst Du mir's bemerklich machen.« – »Ja, mein Herr!«


      Die Gesellschaft langte an. Herr Bringuesingue grüßte genau so, wie sein Diener es ihn gelehrt; Madame Bringuesingue schnitt jeder eintretenden Person eine Grimasse, weil sie dabei aufstehen mußte und ihre Schuhe sie schrecklich schmerzten; aber man nahm das allgemein für ein freundliches Zulächeln; Fräulein Clodora stand in Parade wie ein Kosackenoffizier, und die ganze Gesellschaft wechselte gedankenlos die gebräuchlichen Complimente, wobei Niemand Etwas dachte, wie heutzutage noch immer.


      Edmund Guerval folgte der Einladung; denn Abends zuvor hatte ihm Herr Pause den entsetzlichen Vorschlag gemacht, die Manuscripte eines Schriftstellers zu kopiren, worüber er sich so sehr alterirte, daß er nothwendig einiger Zerstreuung bedurfte.


      Man setzte sich zur Tafel und – sei es nun Zufall oder Absicht – Edmund fand sich an Clodora's Seite.


      Der erste Gang machte sich sehr gut; die Gäste waren artig, das Essen sehr gut zubereitet und Herr Bringuesingue entzückt von sich selbst, denn Comtois hatte noch nicht an seine Nase gegriffen.


      Beim zweiten Gang wollte Bringuesingue, der sich im Zuge fühlte, auf die Gesundheit seiner Frau anstoßen. Wie er aber sein Glas den Tischnachbarn hinstreckte, bemerkte er, daß Comtois sich an der Nase kratzte. Der Ex-Senffabrikant erstarrte alsbald mit ausgestrecktem Arm, sein Glas weder vor- noch zurückzuziehen wagend; dann stammelte er: »Ich habe Ihnen anzustoßen vorgeschlagen ... indeß weiß ich gar wohl, daß das aus der Mode ist ... Leute von Welt stoßen nicht an ... es ist genug, daß das gemeine Volk oft anstößt! ha! ha!«


      Edmund unterbrach aber Herrn Bringuesingue mit dem Ausruf: »Und warum denn diesen uralten Gebrauch nicht erneuen, den unsere guten Voreltern so sehr liebten? Heutzutage wo Alles gothisch, mittelalterlich sein soll, warum macht man es mit den Tischgebräuchen nicht, wie mit den Kostümen? In der That, Herr Bringuesingue, Ihr Gedanke ist vortrefflich und Sie dürfen sich gratuliren, die Reihe zu eröffnen. Auf meine Herren, stoßen wir an! das ist ganz ritterlich!«


      Herr Bringuesingue war entzückt, daß sein junger Gast ihm so gut herausgeholfen hatte; man stieß an, man trank auf den glücklichen Gedanken des Hausherrn, und was beinahe lächerlich ausgefallen wäre, schlug in einen geistreichen Einfall um, weil ein junger Fant es beklatscht hatte, statt darüber zu spotten.


      Man war am Nachtisch. Herr Bringuesingue, voll Freudigkeit und Stolz, mit Erfolg einen alten Gebrauch aufgefrischt zu haben, schlug ein kleines Lied vor.


      Als er die erste Strophe anstimmen wollte, sah er Comtois an; dieser kratzte sich gewaltig an der Nase.


      Da verstummte Herr Bringuesingue mit offenem Munde. Er sah aus wie eine Porzellanfigur, und Jedermann wartete, daß er anstimme. Aber statt zu singen, stotterte Herr Bringuesingue: »Ich habe Ihnen ein Lied vorgeschlagen ... aber eigentlich war dies nur ein Scherz; ich weiß gar wohl, daß man nicht mehr bei Tische singt; das thun nur noch die deutschen Zweckesser; auch kann ich kein Lied mehr auswendig ...« – »Ei, mein Gott!« rief Edmund aus, »da sind Sie schon wieder mit Ihren Bedenklichkeiten, Herr von Bringuesingue! Sie nehmen es wahrhaftig zu streng mit der Etikette. Stammt denn der Gebrauch, an der Tafel zu singen, nicht gleichfalls aus der guten alten Zeit her, die man alle Tage auf's Theater und in Romanen bringt? Warum sollen wir Andern sie nicht auch wieder in's Leben einführen? Wir haben angestoßen, wir können ganz wohl auch singen; das paßt vortrefflich ... wir frischen die Gebräuche unserer Altvordern wieder auf, weiter Nichts ... Ich wette, das wird, wie die kostümirten Bälle, in kurzer Zeit in Aufnahme kommen und Sie der Schöpfer dieser wiederhergestellten schönen Sitte sein! Soll ich beginnen? Recht gerne! ich will Ihnen singen: ›Freuet euch des Lebens‹, neue Romanze von Hans Nägeli, Verfasser allerlei schöner Gedichte und Melodien, die man in Gesellschaft preisgeben kann; sicherlich wird Sie das ergötzen.«


      Edmund sang und wurde sehr applaudirt; ein anderer junger Mann folgte seinem Vorgang; hierauf wagte auch eine Dame, sich hören zu lassen; darnach eine zweite, kurz, Jedermann wollte singen, und Herr Bringuesingue wußte sich nicht zu fassen vor Freude, zumal über Edmund, der alle seine Verstöße in geistreiche Ideen verwandelte und ihn sogar zum Gründer einer quasi neuen Mode machte.


      Nachdem man genug gesungen, begab man sich in den Salon. Hier standen die Spieltische; aber Herr Bringuesingue liebte die Karten nicht. Indeß konnte man noch nicht tanzen, da es noch an Leuten zum Ball fehlte, und obwohl Madame Bringuesingue, trotz ihres Hinkens, sich schon mehrmals hingestellt hatte, um ein vis-à-vis zu finden, so war doch kein Contretanz zu Stande gebracht worden, da die meisten Gäste das Bouillotte-Spiel der Chaîne des Dames vorzogen.


      Zur Unterhaltung für seine Frau und Tochter fiel Herrn Bringuesingue nichts Besseres ein, als »Blindekuh« zu spielen, und schon verband sich der Hauswirth die Augen und wollte das Herumtappen beginnen, als er noch zu rechter Zeit einen Blick auf seinen am andern Ende des Zimmers die Lichter anzündenden Bedienten warf, der sich die Nase fast blutig kratzte.


      Herr Bringuesingue bleibt mit halbverbundenen Augen vor der Gesellschaft stehen, ohne einen Fuß zu rühren; dann blickt er Comtois noch einmal von der Seite an und entschließt sich, sein Taschentuch vollends vom Gesicht zurückzuziehen, indem er sagt: »Nein, wahrlich, ich glaube, es wäre eine gemeine Unterhaltungsart, Blindekuh zu spielen ... man muß diese kindischen Ergötzungen den guten Bürgern der Straße St. Denis überlassen, aber in der Chaussée d'Antin ...«


      Da unterbricht Edmund, der Theil an den Gesellschaftsspielen nehmen wollte, weil er aus guten Gründen keine Karte mehr berührte, den Amphitryon nochmals mit dem Ausruf: »Nun, und darf man denn in der Chaussée d'Antin nicht thun, was einem gefällt und angenehm ist? Ich behaupte, daß die unschuldigen Spielchen wohl so viel werth sind, als Bouillotte und Ecarté! ... Man scherzt dabei und verliert sein Geld nicht; das ist reiner Gewinn. Zudem haben unsere größten Männer sich mit kindischen Unterhaltungen gern zerstreut. Der Cardinal Richelieu übte sich, in seinem Garten mit gleichen Füßen zu hüpfen, Cato tanzte sehr gerne, Antonius führte praktische Charaden mit Cleopatra auf, und der gute König Heinrich IV. rutschte auf allen Vieren, mit seinen Kindern auf dem Rücken, im Zimmer herum.« – »Wenn Heinrich IV. auf allen Vieren herumrutschte,« sagte Bringuesingue, »so sehe ich nicht ein, warum ich nicht auf zwei Beinen mit verbundenen Augen herumtappen soll und begreife daher nicht, weßhalb sich Comtois an der Nase kratzte. Spielen wir Blindekuh, ich bin dabei.«


      Schon hatte sich Edmund an der Stelle des Hausherrn blind gemacht und täppelte zur allgemeinen Belustigung umher. Diese Unterhaltung dauerte eine Zeit lang zur großen Befriedigung von Fräulein Clodora und ihrem Vater fort.


      Inzwischen waren einige weitere Personen angelangt, und da Madame Bringuesingue nach dem Tanz seufzte, weil sie sich nicht den ganzen Tag in ihren engen Schuhen abgequält haben wollte, ohne Abends ihren kleinen Fuß zeigen zu können, so fand sie Mittel, einen Contretanz zu organisiren und bat Edmund, sich an das Piano zu setzen.


      Constanzens Vetter ließ sich nicht lange bitten; er spielte mehrere Quadrillen. Madame Bringuesingue war unermüdlich; kaum hatte sie mit Einem ausgetanzt, als sie schon wieder ein neues Engagement suchte. Bei dem herrschenden Mangel an Tänzern entschloß sich Herr Bringuesingue, sich mit seiner Frau in Reih' und Glied zu stellen, obwohl er seit lange nicht mehr getanzt hatte.


      Aber der Ex-Senffabrikant verwirrte sich bisweilen in den Figuren und nahm einmal die Quadrille der »Puritaner« für den Tanz des »kleinen Milchmädchens,« weßhalb er seiner Tänzerin nacheilte und sie mit aller Gewalt umschlingen wollte.


      Die Tänzerin suchte Herrn Bringuesingue's Umarmung auszuweichen; dieser verfolgte sie hüpfend, als er am Eingang des Salons Comtois mit langem Gesicht stehen und seine Nase barbarisch traktiren sah.


      Bringuesingue hält – einen Fuß in der Luft, einen Arm kreisförmig ausgestreckt – inne, als wolle er eine Pirouette machen. Endlich entschließt er sich, den andern Fuß auf den Boden zu setzen und ruft aus: »Wahrlich, ich war außer mir ... ich bin so vergeßlich ... ich glaubte das kleine Milchmädchen zu tanzen, aber man tanzt es nicht mehr ... verrostetes Zeug! ...«


      »Um Verzeihung, Herr von Bringuesinge,« sagt Edmund am Piano, »man muß es von Neuem tanzen, weil die alten Stücke wieder in Aufnahme sind, seit Musard eine gothische Quadrille componirt hat. Das ist ein sehr glücklicher Einfall, den Sie da mit dem kleinen Milchmädchen hatten; Sie werden es ebenfalls wieder in die Mode bringen ... warten Sie, ich spiele es gleich.«


      Und nach Beendigung seiner Puritaner-Quadrille spielt Edmund das kleine Milchmädchen, so daß alle Tänzer jetzt die Figur machen müssen, welche der Hausherr angefangen hatte.


      »Gewiß, dieser Mann hat weit mehr Geist als Comtois,« denkt Bringuesingue, während man lachend die Figur des Milchmädchens tanzt; »der Eine thut nichts, als sich an der Nase kratzen, um mich zu benachrichtigen, daß ich Dummheiten mache, der Andere dagegen weiß es so gut zu wenden, daß ich nur gescheite, ja sogar moderne Einfälle hervorbringe. Und zudem nennt er mich von Bringuesingue! Wer ihn hört, wird es nachsagen, und allmählig behalte ich das Von, wodurch es nicht fehlen kann, daß ich am Ende adelig werde. Ach! hätte ich diesen jungen Mann immer hier, wie gut würde ich mich in Gesellschaft benehmen!«

    

  


  
    
      VI. Ein Antrag

    


    
      Als die Gesellschaft sich verabschiedet hatte und die Familie Bringuesingue allein war, so wollte das einstimmige Lob Edmunds nicht mehr versiegen; denn außer allen guten Diensten, die er dem Hausherrn geleistet, hatte er es am Piano ausgehalten und am Blindekuhspiel mit so liebenswürdiger Gefälligkeit Theil genommen, daß Mutter und Tochter ihm großen Dank dafür wußten. Man beschloß demgemäß, diesen jungen Mann fleißig einzuladen und kein Diner ohne ihn zu geben.


      Inzwischen ging Bringuesingue, der mehr als je die Manie hatte, den großen Herrn zu spielen, viel in Gesellschaft, wo er wegen seiner fünfundzwanzigtausend Franken Renten leicht Zutritt fand. Aber Edmund war nicht immer zugegen, um die Verstöße des Ex-Senffabrikanten zu verbessern, und dann wußte sich dieser, obwohl ihn sein Bedienter auf die Fehler aufmerksam machte, nicht mehr herauszuhelfen.


      Endlich beging er bei einem großen Diner im Hause eines Advokaten so viele Mißgriffe, daß Comtois' Nase vor lauter Kratzen ganz aufschwoll. Auf dem Heimwege geriethen Herr und Diener in Streit.


      »Ich kann kein Brod mehr schneiden oder Fleischbrühe verlangen,« sagte Bringuesingue zu Comtois, »ohne daß Ihr an die Nase greift ... das stört, verwirrt mich, dann weiß ich nicht mehr, was ich thue.« – »Weil man eben sein Brod nicht selbst abschneidet und keine Fleischbrühe verlangt,« sagte Comtois, »das schickt sich nicht. Sie haben mir befohlen, wenn Sie etwas Ungeschicktes thun, Sie darauf aufmerksam zu machen: ich gehorche, kann aber nicht dafür, daß Ihnen jede Minute etwas Ungeschicktes begegnet.« – »Wäre Herr Edmund da gewesen, so hätte er das so arrangirt, daß sich meine Abgeschmacktheit in etwas sehr Geistreiches verwandelt hätte ... dadurch komme ich wieder in den Takt, werde wieder zuversichtlich, liebenswürdig ... während Ihr mich nur verwirrt, daß ich nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht.« – »Meiner Treu', Herr, mich ergötzt es eben so wenig, Sie so oft auf Ihr linkisches Betragen aufmerksam machen zu müssen! ... Seit ich in Ihrem Dienste bin, ist meine Nase um ein Drittel dicker geworden!« – »Das ist nicht wahr!« – »Ich fordere hundert Thaler Zulage oder bleibe nicht mehr in Ihrem Hause.« – »Ihr habt tausend Franken bei mir, wo Ihr fast nichts zu thun habt, als Euch an der Nase zu kratzen; mir scheint das genug zu sein, selbst wenn im äußersten Falle Eure Nase darauf ginge; ich bewillige keinen Sou mehr.« – »Dann verlasse ich den Herrn.« – »In Gottes Namen.«


      Herr Bringuesingue gab seinem Bedienten ohne Bedauern den Laufpaß; seit er gesehen, daß Edmund lobte, was Comtois tadelte, hatte der Diener des Grafen sehr in seinen Augen verloren. Dafür war ihm der junge Guerval unentbehrlich geworden, und fast jeden Tag schickte die Familie Bringuesingue demselben Einladungskarten.


      Nach Comtois' Verabschiedung sagte Bringuesingue zu sich: »Wie sehr ich mich auch in gute Manieren eingeschult habe, so fühle ich doch wohl, daß ich in der großen Welt bisweilen in Verlegenheit gerathe. Nur Edmund versteht es, meine geringsten Handlungen in einem vorteilhaften Lichte darzustellen. Wäre dieser junge Mann immer in unserem Hause, so hätte ich immer gute Einfälle und man würde mich für einen ganzen Edelmann halten. Wie soll ich Edmund an uns fesseln? Alle Wetter! indem ich ihn mit meiner Tochter verheirathe. Er hat mir gestanden, daß unglückliche Spekulationen ihm sein Vermögen geraubt; aber er besitzt guten Ton, Weltkenntniß ... er nennt mich immer von Bringuesingue! Ich habe nur eine Tochter, und es ist mir lieber, daß sie einen Mann comme il faut heirathe, dem sie das Glück als Mitgift zubringt, als einen reichen Tölpel, der sich nicht zu benehmen weiß oder mich mit Senf und Gurken hänselt.«


      Herr Bringuesingue theilte seiner Frau diesen Plan mit; sie sprang darüber vor Freuden an die Decke; denn bei einem Schwiegersohn, der Contretänze auf dem Piano spielte, hoffte sie alle Tage tanzen zu können.


      Sofort theilte man Clodoren den Entwurf mit; sie verneigte sich als gehorsame Tochter und sagte, sie folge mit Vergnügen.


      Nur der junge Mann war noch in Kenntniß zu setzen. Herr Bringuesingue, der nicht daran zweifelte, daß Edmund sich durch eine Ehe mit seiner Tochter höchst beglückt finden würde, übernahm es selbst, ihm mitzutheilen, was man für sein Wohlergehen zu thun bezwecke.


      Er lud Edmund zu einem Frühstück unter vier Augen ein und drückte ihm bei dem Nachtisch die Hand mit den Worten: »Mein theurer Freund, Sie sind von guter Familie, ich weiß es; Sie haben eine treffliche Erziehung genossen, das sieht man; Sie besitzen Geist, das gilt mir viel; darum will ich, obgleich Sie kein Vermögen mehr haben, Ihr Glück machen ... deßwegen gebe ich Ihnen meine Tochter zur Frau. Sie ist mein einziges Kind; ich habe fünfundzwanzigtausend Franken Rente; sie erhält auf der Stelle die Hälfte; wir leben Alle zusammen, und Sie stehen an der Spitze des Hauswesens.«


      Edmund erstaunte über dieses Anerbieten, das er zu erwarten weit entfernt war. Einige Minuten blieb er stumm, unentschlossen; endlich erinnerte er sich an seine Cousine und antwortete: »Mein Herr, ich bin gerührt von Ihrem Vorschlag ... aber ich kann mich nicht verheirathen ...« – »Sie können sich nicht verheirathen? ... Sind Sie es denn schon?« – »Nein, mein Herr!« – »Dann sehe ich nicht ein, was Sie an der Heirath mit meiner Tochter verhindern könnte ...« – »Mein Herr, nur mit großem Bedauern verzieh ...« – »Nicht doch, theurer Freund! ... Fräulein Clodora Bringuesingue ist eine vorzügliche Partie!« – »Eben darum ...« – »O! ich verstehe, aus Zartgefühl von Ihrer Seite; Sie möchten gleichfalls reich sein, Ihrer Gattin nicht Alles verdanken. Aber ich wiederhole Ihnen, darauf sehen wir gar nicht. Auf Geld sehen ... pfui! das mögen Emporkömmlinge thun! Ein nobles Aeußere, Weltkenntniß ... darauf halte ich. Sie taugen mir; ich habe Comtois entlassen ... ich will nur noch Ihren Rathschlägen folgen ... Fortan betrachten Sie sich als zur Familie gehörig ... O! ich will nichts weiter hören; überlegen Sie es, und Sie werden finden, daß Sie meine Tochter nicht ausschlagen können.«


      Edmund verließ Bringuesingue, und der Vorschlag, den man ihm eben gethan, wurde in der That Gegenstand seiner unaufhörlichen Betrachtungen.

    

  


  
    
      VII. Hingebung

    


    
      Während dieses vorging, arbeitete Constanze, welche ihrem Vetter ihr Vermögen geopfert hatte, ohne Unterlaß, und ohne bei Pelagie zu klagen, welche ihrerseits den armen Herrn Ginguet fortwährend quälte.


      Indeß weinte Constanze bisweilen, aber in einsamer, stiller Nacht, wenn Niemand ihre Thränen sehen, ihre Seufzer hören konnte; denn sie sah wohl, daß ihr Vetter alle Tage etwas an der Zeit seines Besuchs im Hause des Herrn Pause abbrach, und wenn er neben ihr war, statt mit vertraulicher Freundschaft zu plaudern, kalt und sorgenvoll blieb, ja bisweilen sogar kein Wort sprach.


      Zuerst hatte Constanze dieses Benehmen nur dem Kummer über sein Mißgeschick zugeschrieben; aber im Herzensgrunde sagte ihr ein Etwas: »Wenn er mich liebte, wie ich ihn liebe, würde er sich dann immer nur um den Verlust seines Vermögens bekümmern? Bin ich denn Nichts für ihn? ... und da ich ihm geblieben, kann er denn nicht noch glücklich sein?«


      Pelagie wagte nicht mehr von ihrem Brautjungfernkleid zu reden; sogar Herr Ginguet wagte nicht mehr, laut zu seufzen, weil er fürchtete, es möchte Constanzen wehe thun, von Liebe reden zu hören, da der Mann, welcher sie hätte anbeten sollen, zu ihr niemals davon sprach. Was den guten Herrn Pause betrifft, so suchte er in Einem fort eine Anstellung für Edmund und hatte oft einen Vorschlag für ihn; um ihn aber nicht abhören zu müssen, ging Edmund jedesmal fort, bevor der alte Musiker aus seinem Theater zurückkehrte.


      Einige Tage lang erschien Edmund gar nicht mehr regelmäßig. Dazu waren seine Besuche noch kürzer als gewöhnlich, und er selbst noch zerstreuter und von anderen Dingen eingenommen.


      »Gewiß hat Dein Vetter Etwas,« sagte eines Abends Pelagie zu Constanze; »er kommt hieher, um sich in eine Ecke zu setzen ... zu seufzen ... kaum einen Mund aufzuthun ... O, ohne Zweifel hegt er einen neuen Entwurf ... will sich nochmals bereichern und Dich bei der Hochzeit mit glänzenden Geschenken überraschen. Ich wette, darauf denkt er ohne Unterlaß.«


      Constanze schüttelte den Kopf und antwortete nicht; Herr Ginguet kam und sagte zu dem jungem Frauenzimmer: »Jetzt weiß ich, warum Herr Edmund so oft in Nachdenken versunken ist. Ich bin ihm diesen Morgen begegnet; wir sprachen lange mit einander ... Junge Leute vertrauen sich ihre Angelegenheiten.« – »Bitte, Herr Ginguet, seien Sie etwas weniger weitschweifig! – »Herr Edmund hat mir von der Familie Bringuesingue gesprochen, welche er oft besucht ... Es sind sehr reiche Leute, die Handelsgeschäfte machten und nur ein Kind haben ... ein ziemlich hübsches Mädchen, das jedoch ein wenig hinkt ...« – »Allons! voran, Herr Ginguet!« – »Endlich sagte mir Edmund: ›Sie können vielleicht nicht errathen, was mir Herr Bringuesingue vorgeschlagen hat, mein lieber Ginguet?‹ – Meiner Treu'! nein, erwiderte ich ihm; erstlich bin ich nicht stark im Rathen ... ich habe niemals eine Charade oder einen Rebus herausgebracht ...« – »Ach! Herr Ginguet, Sie mißbrauchen unsere Geduld,« sagte Pelagie.


      »Verzeihung, mein Fräulein, aber ich berichte Ihnen ja unsere Unterhaltung. ›Wohlan,‹ sagte mir Herr Edmund, ›Herr Bringuesingue hat mir den Antrag gemacht, seine Tochter zu heirathen.‹« – »Seine Tochter,« rief Constanze, die Farbe wechselnd. – »Sie lügen, Herr Ginguet!« schrie Pelagie; »Herr Edmund kann das nicht gesagt haben!« – »Ich schwöre Ihnen, mein Fräulein, daß es die strengste Wahrheit ist ... aber bekümmern Sie sich nicht, Fräulein Constanze, Ihr Herr Vetter hat beigefügt: ›Sie können sich wohl denken, lieber Ginguet, daß ich es ausschlug. Obgleich ich keinen Heller mehr habe und Clodora reich ist, so werde ich doch nicht zustimmen, denn ich bin mit meiner Cousine durch Freundschaft, Dankbarkeit und Pflicht verbunden. Ich betrachte mich jetzt schon als ihren Gatten ... unsere Mütter hatten uns verlobt und ...‹ Mein Gott! Fräulein, befinden Sie sich unwohl?«


      In der That konnte sich Constanze nicht mehr aufrecht halten; sie hatte ihren Kopf auf die Rücklehne des Sessels sinken lassen und war im Begriff, in Ohnmacht zu fallen. Pelagie unterstützte sie und ließ sie flüchtige Geister einathmen, während sie zu Ginguet sagte: »Mit Ihrem Geschwätz hätten Sie zu Hause bleiben können! ... O, welche Plaudertasche Sie sind! ... Sie haben immer nur schlechte Neuigkeiten zu erzählen.« – »Aber, mein Fräulein, das sind keine schlechten Neuigkeiten; im Gegentheil ... Herr Edmund hegt nicht entfernt die Absicht, eine Andere zu heirathen als seine Cousine.« – »Einerlei! man hätte das Constanzen nicht sagen sollen.«


      Als Diese die Augen öffnete, rief Ginguet von Neuem: »Ich habe die Ehre, Sie zu versichern, mein Fräulein, daß Ihr Vetter mir gesagt hat: ›Man könnte mir eine Millionärin zur Frau anbieten, ich nähme sie nicht ... weil ich nicht kann. Ich betrachte mich als verbunden mit meiner Cousine ... und bin unfähig, meine Pflicht zu umgehen. Eine Prinzessin, eine Herzogin schlüge ich aus ... ein rechtschaffener Mann kennt nur sein Wort.‹« – »Gut, gut, Herr Ginguet,« sagte Constanze, sich zwingend, ruhig zu scheinen. »Ich danke Ihnen für diese Mittheilungen.« – »Es macht Ihnen Freude, nicht wahr, mein Fräulein?« – »Ja, es ist mir sehr lieb, daß ich es weiß.«


      Die arme Constanze redete den ganzen Abend nichts mehr, trotz aller Anstrengungen Pelagiens, sie aufzuheitern, und Herrn Ginguets, der von Zeit zu Zeit ausrief: »O, Herr Edmund Guerval ist ein wackerer junger Mann ... er würde eine Goldmine als Frau ausschlagen ... er denkt sich bereits an seine Cousine gefesselt!«


      Und Pelagie stieß Ginguet mit Ellbogen und Füßen an, um ihn zum Stillschweigen zu bringen, so oft er auf den Gegenstand zurückkam.


      Als sich Constanze allein in ihrem Zimmer befand, konnte sie sich ihrem ganzen Schmerze hingeben; denn das junge Mädchen machte sich keine Illusion; sie fühlte wohl, daß, wenn ihr Vetter die begüterte Partie von sich weise, dies nur geschehe, weil er sich zu sehr an sie gebunden glaube, um noch über seine Person verfügen zu können.


      »Aber nicht aus Liebe zu mir schlägt er eine Andere aus,« sagte Constanze zu sich; »o, nein! ... denn wenn mich mein Vetter liebte, so wäre er in meiner Nähe nicht so traurig, so träumerisch ... Indem er mich heirathet, wird er eine Pflicht erfüllen, nichts weiter ... und unglücklich sein ... doppelt unglücklich, da ich ihn verhindert habe, das glänzende Loos, welches sich ihm darbietet, zu erwerben. Aber glaubt er denn, weil es mir einmal gelungen, ihm einen Dienst zu leisten, ich wolle ein Hinderniß zu seinem Glücke sein? ich würde von seiner Dankbarkeit das Opfer seiner Freiheit, seiner Zukunft fordern? O, ich liebe Edmund zu sehr, um ihn all' der Vortheile zu berauben, die ihm die vorgeschlagene Verbindung gewähren wird. Was liegt daran, daß ich dann vor Kummer vergehe, wenn nur mein Vetter glücklich ist! ... Aber wenn ich ihm sage: er sei frei ... wenn ich selbst ihn auffordere, dieses Fräulein Clodora zu heirathen, so wird er mir nicht gehorchen ... O nein, ich kenne Edmund ... er würde mir wehe zu thun fürchten. Mein Gott, wie soll ich es denn anfangen, damit er sich im Stande glaube, eine Andere zu heirathen, ohne mir wehe zu thun? ... Er müßte ... ja er müßte glauben, daß ... ich ... ich ihn nicht mehr liebe! ...«


      Die ganze Nacht hindurch weinte die arme Constanze und besann sich auf ein Mittel, ihren Vetter zu überzeugen, daß sie ihn zu lieben aufgehört habe, damit er durch die Heirath mit einer Andern kein Unrecht zu begehen glaube.


      Gegen Morgen hatte sie einen Plan gefaßt, der den vorgesetzten Zweck nothwendig erreichen mußte. Kaum tagte es, als sie das Concept eines Briefes niederschrieb; dann eilte sie, als es Ausgehenszeit war, zu einem öffentlichen Schreiber, der ihr das Conceptblatt kopiren mußte; sie diktirte ihm die Adresse und ging dann, mit schwerem Herzen und fast erstickend, zu einem Briefladen, um diesen unheilvollen Brief hineinzuwerfen.


      Das junge Frauenzimmer zitterte und konnte sich kaum aufrecht halten, als sie auf der Straße ging; mehrere Male wankte sie an einer Brieflade vorüber, ohne sich entscheiden zu können, das Billet, welches sie in der Hand hielt, hineinzuwerfen; sie fühlte, daß es sich um ihr ganzes Lebensglück handle; ihre Zukunft, alle Träume ihrer Jugend war sie zu opfern im Begriff; ihr blieb nichts mehr übrig, als Thränen und die Erinnerung an eine schöne Handlung; mit einundzwanzig Jahren gehört viel Muth dazu, um ein so großes Opfer zu vollenden. Wie manche Leute gibt es, die leben und sterben, ohne solche Handlungen nur zu begreifen!


      Indeß verfloß der Morgen und Constanze hatte den Brief noch in keine Lade geworfen; sie tadelte sich über ihre Schwäche, dann eilte sie zu einer Postexpedition neben einem Kaffeehause und warf schaudernd den von ihr selbst verfaßten Brief in die Lade. Jetzt aber verdunkelte eine Wolke ihr Gesicht; sie mußte sich einen Augenblick an eine Steinbank neben ihr lehnen. Diese Bank, sie erkannte sie wieder; schon einmal hatte sie darauf ausgeruht, an jenem Abend, wo sie mit Ginguet ihren Vetter aufsuchend, ihren Begleiter zwang, alle Kaffeehäuser unterwegs zu durchspähen. Diese Erinnerung benetzte ihre Augen mit Thränen; denn damals, da sie Edmund suchte, dachte sie nicht daran, daß sie selbst dereinst eine Trennung von ihm werde verlangen müssen.


      Doch das Opfer war noch nicht ganz vollbracht; Constanze bedachte, daß sie noch vielen Muth nöthig haben werde für das, was ihr zu thun übrig blieb; sie ermannte sich, stand von der Bank auf und kehrte nach Hause zurück.


      Im Laufe desselben Tags sah Edmund, der allein zu Hause war und über seine Lage, die Liebe seiner Cousine und den Antrag des Herrn Bringuesingue nachsann, den Portier eintreten, der ihm einen von dem Austräger gebrachten Brief einhändigte.


      Edmund warf seine Augen auf die unbekannte Handschrift und erbrach gleichgültig den Brief, wie Einer, der weder gute noch schlechte Nachrichten erwartet.


      Das Billet trug keine Unterschrift, aber Edmunds Gesicht ward glühend, als er las: »Sie glauben sich von Ihrer Cousine Constanze geliebt: Sie irren sich; lange schon denkt sie Ihrer nicht mehr; sie hat ihr Herz einem Andern zugewendet. Wenn Sie an meinen Worten zweifeln, so begeben Sie sich diesen Abend zwischen sieben und acht Uhr auf das Boulevard St. Martin neben dem Wasserschloß; dort werden Sie Ihre unbeständige Base Ihren glücklichen Nebenbuhler erwarten sehen. Adieu!

    


    
      Jemand, der sich für Ihr Glück interessirt.«

    


    
      »Constanze einen Andern lieben!« knirschte Edmund, das Billet in der Hand zerreibend. »Ha! das ist eine unwürdige Verleumdung! Der Verfasser dieses Schreibens ist ein Elender ... Constanze, das Muster aller Tugenden, die mir eine so große Probe ihrer Anhänglichkeit gegeben hat ... Constanze mich betrügen ... denn das hieße mich betrügen ... mich, der ich ihr Gatte werden soll ... Aber ein anonymes Billet! ... nur schlechte Seelen schreiben dergleichen. Personen, welche einen wahren und wirklichen Dienst leisten wollen, fürchten sich nicht, ihren Namen zu nennen.«


      Trotzdem fühlte sich Edmund aufgeregt, unruhig; selbst der abgeschmacktesten Verleumdung gelingt es gemeiniglich, unsere Zufriedenheit zu stören, und ... sonderbare Wirkung der Leidenschaften, zumal der Eigenliebe bei den Menschen! Edmund, der einige Minuten zuvor nur kalt, nur traurig an die Verbindung mit seiner Cousine gedacht hatte; Edmund, welcher, da er ihrer Liebe gewiß war, sich so wenig Mühe gab, dafür erkenntlich zu sein; Edmund fühlte sich eifersüchtig, und leidenschaftlich in Constanze verliebt, jetzt, da er dachte, sie könnte einen Andern lieben. Er ging lebhaft im Zimmer auf und ab, indem er das anfänglich auf den Boden geschleuderte Billet wieder durchlas; er wiederholte sich alle Gründe für die Unzuverlässigkeit anonymer Briefe, aber von Zeit zu Zeit rief er dennoch aus: »Und dessen ungeachtet, in welcher Absicht könnte man mir das geschrieben haben? Seit einiger Zeit redet Constanze weder von Liebe noch von Heirath mehr mit mir; allerdings, meinerseits ist das Gleiche der Fall. Ich habe Nichts mehr, und weder Anstellung noch Aussicht. Sie konnte sich bedenken ... man konnte ihr rathen, mich zu vergessen. Aber Constanze liebte mich so sehr! ... Nein, es ist unmöglich ... nächtliche Stelldichein ... neben dem Wasserschloß ... sie hat in diesem Stadttheil nie Etwas zu thun ... das ist eine niederträchtige Lüge! Aber man schreibt mir, ich solle mich mit eigenen Augen versichern ... ha! das hieße Constanze beschimpfen, wenn ich auf den Platz ginge; ich würde sie nicht finden ... Man will mich zum Besten haben! Nein, wahrhaftig, ich werde mich von der Falschheit des Schreibers nicht erst persönlich überzeugen.«


      Während dieses Selbstgesprächs fand Edmund, daß die Zeit nicht vorrücken wollte. Er schaute oft auf seine Uhr; er konnte es nicht erwarten, die bezeichnete Stunde herannahen zu sehen. Er konnte nicht essen, denn er hatte keinen Hunger; sehnsüchtig erwartete er den Abend und war schon um sieben Uhr auf dem Boulevard neben dem Wasserschloß, obwohl mit dem inneren Vorwurf, daß er ein Unrecht begehe, gekommen zu sein.


      Eine Viertelstunde verstrich. Edmund hatte Niemand gesehen, der seiner Base glich; sein Herz erweiterte sich, er athmete leichter, als er zu sich sagte: »Mein Gott, wie kann man doch anonymen Briefen glauben? Wer solche schreibt, verdient in der Regel selbst alle Beleidigungen, alle schlechten Beinamen, die er hinterlistig über seinen Nächsten ausgießt!« Plötzlich aber bemerkt Edmund ein Frauenzimmer, dessen Haltung und Gang an Constanze erinnert. Er bleibt stehen, wartet, fühlt eine Centnerlast auf seine Brust sich lagern. Es war fast Nacht; die Dame geht unsichern Fußes vorwärts, oft hinter sich blickend, als fürchte sie, daß man ihr folge; ihr ganzes Benehmen deutet allerdings auf ein Stelldichein. Edmund hält den Athem an, denn diese Frau ging eben an ihm vorüber, und trotz des Hutes, der ihr Gesicht birgt, hat er Constanze erkannt.


      »Sie ist es!« sagt er zu sich, »sie ist es! ... man hatte mich nicht betrogen ... O, nicht doch! ich kann es noch nicht glauben ... meine Augen täuschen mich! ... ich muß ihre Stimme hören!«


      Damit eilt Edmund der Vorübergegangenen nach; er erreicht sie, faßt sie am Arme ... sie wendet den Kopf ... es war wirklich Constanze, und so blaß, so bebend, so bewegt, als sie ihren Vetter sah, daß Alles sich vereinigte, sie in seinen Augen zu verdammen.


      Die Jungfrau hat gestottert: »Edmund ... Sie sind es!« und ihr Gesicht mit dem Taschentuch verhüllt.


      »Ja, ich bin es!« antwortete Edmund mit wüthendem Ton; »ich bin es, den Sie betrügen, den Sie nicht mehr lieben! Seien Sie mindestens aufrichtig, sagen Sie mir, was Sie hieher führt, allein am Abend ... Wie, Sie schweigen? ... Sie finden keine Antwort ... Sie sind verblüfft ... Also ist es wahr, Constanze! ein anderer Mann besitzt Ihre Liebe und ihn hofften Sie hier zu finden?« – »Ich werde es nicht zu läugnen suchen,« erwiderte Constanze mit erlöschender Stimme. »Ja, mein Vetter, Sie wissen die Wahrheit ... ich liebe Sie nicht mehr, schon lange nicht mehr ... ich wollte es Ihnen gestehen, wagte es aber nicht ... verzeihen Sie mir! vergessen Sie mich! ... Adieu, Edmund! wir dürfen uns nicht wiedersehen!«


      Nach diesen Worten entfloh Constanze. Es war hohe Zeit, daß das arme Geschöpf sich entfernte, denn Seufzer erstickten ihre Stimme, und wäre Edmund nicht blind vor Eifersucht gewesen, so hätte er es sehr seltsam finden müssen, daß sein Bäschen so stark weine, während sie ihm versicherte, daß sie ihn nicht mehr liebe. Gewöhnlich ist das nicht die Stimmung, in der eine Dame uns unsere Freiheit wieder gibt. Man weint mit dem Geliebten und lacht mit dem Verabschiedeten.


      Edmund aber hat nur Eines gehört, nur Eines verstanden; seine Cousine liebt ihn nicht mehr und wollte es ihm schon längst gestehen! Edmund fühlt sich im Innersten verwundet, denn er hielt sich Constanzens Liebe versichert; und diese tiefe Sicherheit, dieses allzu große Vertrauen auf eine von den Kinderjahren sich herschreibende Anhänglichkeit hatte in seiner Seele die zärtliche Neigung für seine Cousine gelähmt und beinahe erstickt. Man schläft auf dem Ruhekissen eines vollkommenen Glückes ein, aber man wacht, wenn man einige Besorgniß wegen seines Besitzes empfindet.


      Bestürzt über den empfangenen Schlag, ist Edmund auf dem Boulevard geblieben; er hat seine Cousine sich entfernen lassen, ohne den geringsten Versuch zu machen, sie zurückzuhalten.


      »Warum auch hätte ich sie aufhalten sollen?« lachte er, traurig um sich blickend; »hat sie denn nicht gesagt: ›wir dürfen uns nicht wiedersehen?‹«


      Jetzt stürmte eine Menge Betrachtungen auf Edmund ein: in einem Augenblick übersah er sein ganzes vergangenes Betragen, seine Gleichgültigkeit, seine Kälte gegen Constanze, seine Zögerungen, sein fortwährendes Aufschieben der Heirath in Zeiten, wo es nur von ihm abgehangen, der Gatte seiner Cousine zu werden; seine Reichthums- und Ruhmes-Entwürfe, welche nur auf seinen Ruin hinausliefen, und die er gar nicht gemacht hätte, wäre er mit dem reellen Glück, das ihm zur Seite stand, zufrieden gewesen.


      »Es ist mein Fehler, daß ich Constanzens Herz verloren habe,« sagte sich Edmund seufzend; »ich habe mich sehr schlecht betragen ... ich muß mir viele Vorwürfe machen; aber dennoch, hätte sie mich so sehr geliebt, als ich wähnte, so hätte sie mir das Alles verziehen.«


      Und von Aerger, von Eifersucht auf's Neue erfaßt, rief er aus: »Doch ich bin ein rechter Thor, mich zu härmen, mich meiner Reue hinzugeben ... auch ich will sie vergessen! Ein glänzendes Loos ist mir angeboten: jetzt hindert mich nichts mehr, dasselbe anzunehmen. Im Schooße der Vergnügungen, welche der Reichthum gewährt, werde ich das Andenken an meine undankbare Cousine vergessen.«


      Er nannte Diejenige undankbar, welche ihm Alles, was sie besaß, geopfert hatte! Aber die Eifersucht macht ungerecht; sie erstickt, sie erwürgt die Dankbarkeit; zudem gibt es Leute genug, die nicht erst der Eifersucht bedürfen, um undankbar zu sein.


      Edmund hatte Herrn Bringuesingue aufgesucht und rief ihm, sobald er seiner ansichtig wurde, ohne Weiteres zu: »Mein Herr, ich habe mich anders besonnen ... kurz und gut: ich nehme die Hand Ihrer Fräulein Tochter an; sobald Sie wollen, werde ich Ihr Schwiegersohn.« – »Nun, zum Kuckuk, lieber Freund, ich wußte wohl, daß es darauf hinauslaufen würde ... Sie konnten Clodora's Hand nicht ernstlich ablehnen, Clodora's, die eine vortreffliche Erziehung genossen hat und einst fünfundzwanzigtausend Franken Rente besitzen wird. Sie verdienten Vorwürfe von mir, daß Sie einen Augenblick zu zögern schienen! Da Sie sich aber jetzt entschieden haben, so braucht's das nicht mehr; ich will Ihnen nicht zürnen ... das wäre Senf zum Nachtisch ... Ach, mein Gott! was habe ich da gesagt ... dies Sprüchwort ist sehr gemein ... ich weiß nicht, wo mir der Kopf stand ... ich wollte sagen ... Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte ... Umarmen Sie mich, lieber Schwiegersohn, und kommen Sie, auch Ihre Schwiegermutter und Ihre Künftige zu umarmen!«


      Edmund ließ sich zu seiner Braut führen und während er sie küßte, stieß er einen schweren Seufzer aus, und dachte an seine Cousine. Constanzens Andenken verläßt ihn keinen Augenblick mehr; es ist in seinem Herzensgrund wie eingegraben; es verfolgt ihn überall; umsonst sucht er es zu entfernen, sich zu zerstreuen: stets schwebt ihm seine so schöne, so gute, so liebevolle Cousine vor Augen; er stellt sich den Augenblick lebhaft vor, wo seine Mutter sie vereinigt und zu ihm gesagt hatte: »Das ist Deine Braut!« und wieder sieht er sie, wie sie ihm zu Füßen fiel und seinen Arm hielt, als er im Verzweiflungswahn sich das Leben nehmen wollte.


      »Ach, mein Gott! welchen Schatz habe ich verloren!« sagte er zu sich selbst; »und ich bekümmerte mich kaum darum, weil ich mich desselben gewiß glaubte!«


      Doch alle diese Betrachtungen verhinderten nicht, daß nach vierzehn Tagen Fräulein Clodora Bringuesingue die Gattin von Edmund Guerval wurde.

    

  


  
    
      VIII. Ehestand

    


    
      Man sah Edmund nicht mehr im Hause des Herrn Pause. Pelagie und ihr Onkel erstaunten darob; sie begriffen Edmunds Betragen nicht. Aber wenn Pelagie ihn anklagte, wenn sie rückhaltslos ihr Urtheil über seine Gleichgültigkeit, sein schnödes Verlassen Constanzens äußerte, so übernahm Diese seine Vertheidigung.


      Obwohl leidend, obwohl sehr verändert, seit jener Begegnung am Wasserschloß, verheimlichte Constanze doch ihre Schmerzen; sie suchte ihren Kummer in ihrem Busen zu verschließen und sprach nie den Namen ihres Vetters aus.


      Wenn Pelagie ihn anklagte, was fast jeden Abend geschah, wenn die Stunden fortrückten, ohne daß Edmund erschien, so antwortete seine Cousine mit ruhiger Miene: »Wenn mein Vetter uns nicht mehr besucht, so rufen ihn wahrscheinlich Geschäfte oder Vergnügungen anderswohin ... warum forderst Du, daß er hieherkomme, wo er sich langweilt, während er in der Welt tausend Gelegenheiten zur Zerstreuung hat?« – Sich bei uns langweilen? ... Aber sollte sich denn Dein Vetter bei Dir langweilen? ... bei Dir, der er sein Leben, seine Ehre schuldet? ... bei Dir, die ihm stets so gut war? ... bei Dir, die er heirathen soll? ... In der That, Constanze, ich begreife die Ruhe nicht, womit Du das unwürdige Zurückziehen Deines Vetters erträgst. An Deinem Platz ... ha! da würde ich ihm schreiben: ›Mein Herr! Sie sind ein Ungeheuer, ein Elender, ein roher Mensch!‹ ...« – »Ach, Pelagie, glaubst Du denn, auf diese Weise führe man ein Herz zurück, das sich von uns entfernt? ...« – »Nein!« murmelte Ginguet, in einem Buche blätternd; »man muß nie so Etwas schreiben ... das ist sehr unschicklich.« – »Herr Ginguet, ich frage Sie nicht um Ihre Ansicht. Ich wiederhole: Edmund ist ein Undankbarer und führt sich unwürdig gegen seine Cousine auf.« – »Vielleicht klagst Du ihn mit Unrecht an, meine theure Pelagie ... Du weißt nicht, ja Du kannst nicht wissen, aus welchen Beweggründen er so handelt. Mein Vetter ist frei; es würde mir sehr leid thun, wenn er sich als einen Sklaven seiner Dankbarkeit betrachtete, weil ich einmal das Glück hatte, ihm einen Dienst zu leisten. Allerdings wollten unsere Eltern uns vermählen, aber wir haben sie verloren und seitdem hat sich so Vielerlei zugetragen ... Mir scheint, ich müsse alle diese Jugendpläne als einen Traum betrachten, und wahrscheinlich denkt Edmund ebenso.« – »Das ist etwas Anderes! Wenn Du findest, daß Dein Vetter Recht hat, Dich nicht mehr zu besuchen, sich nicht einmal mehr zu erkundigen, ob Du existirst, o! dann habe ich nichts mehr zu sagen, und es wäre Unrecht von mir, ihn anzuklagen.«


      Und fortan schwieg Pelagie. Eine Zeit lang redete sie Nichts mehr von Edmund; aber im Herzensgrund fühlte sie ihre Ungeduld, ihren Zorn wachsen; denn sie war überzeugt, daß Constanze den Kummer über ihr Verlassensein nur verheimliche, daß dieser aber doch der Grund sei, warum sie so tiefsinnig, so traurig geworden, warum die Rosenfarbe auf ihren sonst so frischen, so runden Wangen erloschen war, warum diese so blaß, so entsetzlich mager aussahen ...


      Pelagie, welche durchaus wissen wollte, wie es sich mit Edmund verhalte, hatte mehrere Male heimlich zu Ginguet gesagt: »Legen Sie sich doch auf Kundschaft, was er thut, was aus ihm wird; fragen Sie ihm nach, gehen Sie in sein Logis und berichten Sie mir, was sie erfahren.«


      Herr Gingnet hatte Fräulein Pelagie gehorcht, aber bis dahin Nichts erkundet, als daß Edmund nicht mehr in seinem alten Quartier wohne.


      Eines Abends, da die beiden Jungfrauen neben Herrn Pause arbeiteten, den ein kleiner Gichtanfall verhindert hatte, in sein Theater zu gehen, trat Herr Ginguet mit ganz entstellten Zügen und heraushängenden Augen ein. So sichtbar war seine Verwirrung, daß der gute Herr Pause, welcher in der Regel nichts bemerkte, zuerst sagte: »Mein lieber Freund, haben Sie unterwegs gleichfalls einen Anfall von Zipperlein bekommen?« – Nein, mein Herr, nein ... O, aber ich möchte lieber das Zipperlein haben! ... ich möchte lieber ich weiß nicht was haben! ...« – »Sind Sie Ihrer Anstellung beraubt worden?« fragte ihn Constanze.


      »Nein, mein Fräulein, im Gegentheil habe ich Hoffnung, bald Zulage zu erhalten ... auf zwölfhundert Franken gesetzt zu werden ... meine Chefs sind sehr zufrieden mit mir.« – »Warum sehen Sie denn so verstört aus?« fragte Pelagie, ohne die Zeichen zu bemerken, die ihr Ginguet hinter dem Rücken Constanzens machte.


      »Ach, weil ich eben eine Neuigkeit erfahren habe ... etwas so Abscheuliches, Unwürdiges! Nach Dem, was er mir sonst sagte, hätte ich ihn nimmermehr einer solchen Handlung fähig gehalten ... Im Uebrigen muß es Fräulein Constanze doch einmal erfahren.«


      »Ich!« sagte Constanze, ihre Augen nach dem jungen Angestellten aufschlagend, während Pelagie, welche zu ahnen begann, wovon es sich handle, Ginguet zu schweigen winkte. Aber Dieser war außer sich vor Erbitterung und konnte nicht mehr an sich halten; er rannte im Zimmer auf und ab und schlug mit der Faust auf alle Möbeln, indem er wiederholte: »Ja, es ist abscheulich ... ist ein eines Ehrenmannes unwürdiges Benehmen ... entweder hat man Verbindlichkeit oder hat keine ... im erstern Fall muß man sie respektiren. Man muß nicht mit der Liebe seinen Scherz treiben ... ich kenne nichts Heiligeres als die Liebe; daher findet man mich einfältig; doch einerlei, ich will lieber einfältig und gutherzig sein ...« – »Mein lieber Freund,« sagte Herr Pause, »es sind sehr schöne Ideen in Dem, was Sie da vorbringen. Aber damit erfahren wir nichts Neues, und Constanze ist, wie wir, ungeduldig, Näheres von Ihnen zu hören.« – »Wohlan denn, Herr Pause, es muß heraus! ... Ich habe diesen Abend erfahren, daß der Vetter des Fräuleins sich mit Fräulein Clodora Bringuesingue verheirathet hat.« – »Verheirathet!« riefen Pelagie und ihr Onkel in einem Athem aus.


      Constanze blieb lautlos; sie ließ nur ihr Haupt auf ihre Brust sinken.


      »Das ist unmöglich, Herr Ginguet,« nahm gleich darauf Pelagie das Wort; »man hat Sie getäuscht, sich über Sie lustig gemacht.« – »Nein, mein Fräulein, man hat sich nicht über mich lustig gemacht; es ist nur zu wahr. Als man mir's sagte, wollte ich mich, wie Sie wohl denken können, selbst überzeugen: ich ging auf Kundschaft in das Haus, wo Herr Edmund jetzt wohnt ... denn er ist jetzt bei seinen Schwiegereltern eingezogen ... und in der That seit vier Wochen Gemahl von Fräulein Bringuesingue.« – »Ha! das ist ehrlos, sich so aufzuführen,« rief Pelagie. »Constanze, meine arme Constanze! Dich zu verlassen! ... Wie, Du sagst noch immer nichts? ... Du verfluchst ihn nicht? ... Ha! Du bist zu gut ... hundertmal zu gut. Diese Männer ... Ja, liebet sie nur, diese Krokodile ... O! aber ich ... ich will Dich niemals verlassen, vernachlässigen; ich werde Dich trösten, werde mich niemals verheirathen, um mich nicht von Dir zu trennen, um Dir Alles zu ersetzen.«


      So redend umarmte und küßte Pelagie Constanzen; sie weinte, sie drückte sie in ihre Arme, und Diese, welche ihre Thränen lange zurückgehalten hatte, war ihrer Freundin an den Busen gesunken und fühlte sich ein wenig erleichtert, indem sie ihrem Schmerz freien Lauf ließ; denn obwohl sie dieses Ereigniß, das sie selbst eingeleitet, erwartet hatte, besaß Constanze doch die Kraft nicht, ohne Erschütterung zu erfahren, daß das Opfer vollendet, daß ihr Vetter auf immer für sie verloren sei.


      Herr Pause sprach nichts, aber er war tief bewegt und fühlte den Schmerz seiner Gicht nicht mehr. Herr Ginguet weinte und murmelte, die Augen wischend, zwischen den Zähnen: »Du lieber Gott! ich ein Krokodil! ... ich, der ich kein Hühnchen beleidige! ... weil sich ein Mann schlecht beträgt, so muß man sie alle in Bausch und Bogen verabscheuen! ist das gerecht und billig? ... aber freilich, Frauenzimmer und Billigkeit! ... und vollends gar zu schwören, daß man sich nie verheirathen wolle ... schöner Trost für einen vielgeprüften Ehestandscandidaten!«


      Abermals war es Constanze, welche Alle trösten mußte, sie hatte ihren Schmerz bewältigt und schien resignirt, indem sie sprach: »Aber warum denn mich so beklagen? O, ich versichere euch, daß ich mich schon lange auf Aehnliches gefaßt hielt. Ich habe stets nur einen einzigen Wunsch gehegt: den, daß mein Vetter glücklich werde, und ich hoffe, daß er es mit der Person, die er geheirathet hat, sein wird. Mit mir hätte er vielleicht Reue, Langweile empfunden ... ich konnte ihm nur den Mangel anbieten; soll ich ihm gram sein, daß er den Reichthum vorzog? O nein, ich schwöre euch, daß ich keinen Groll gegen ihn habe; ich bin nicht unglücklich, da ich nie ehrgeizig war und echte Freunde besitze. Aber ich muß euch um eine Gefälligkeit bitten ... daß niemals von meinem Vetter die Rede mehr sei; wahrscheinlich werden wir ihn nie mehr sehen ... Nun gut! ich werde ihn zu vergessen suchen und die Vergangenheit als ein leeres Traumbild betrachten.«


      Man versprach Constanzen, ihr zu gehorchen. Jedes bewunderte den Muth, die Ergebung der Jungfrau; aber man theilte ihre Parteilichkeit für Edmund, dessen Betragen unentschuldbar schien, nicht. Der rechtschaffene Pause tadelte, Ginguet verachtete und Pelagie verfluchte ihn.

    


    
      *

    


    
      Inzwischen hatte Edmund geheirathet und saß im Schooße der Familie Bringuesingue. In den ersten Tagen hatte er, noch ganz betäubt von dem Vorgegangenen und dem neugeknüpften Bande, seinen Umgebungen wenig Aufmerksamkeit geschenkt; aber nach Beruhigung seiner Geister begann Edmund zu überlegen und die Personen, mit denen er lebte, zu prüfen.


      Natürlich mußte die Prüfung bei seiner Frau beginnen. Clodora hatte ein ziemlich hübsches Gesicht, aber eine nichtssagende oder eigentlich gar keine Physiognomie. Von ihrer glänzenden Erziehung war ihr nichts im Kopfe geblieben, daher war ihre Unterhaltung sehr beschränkt. In den ersten Tagen ihrer Verbindung hatte Edmund die mehr als naiven Antworten oder das Verstummen seiner Frau der Schüchternheit zugeschrieben. Aber sechs Wochen nach der Hochzeit muß man doch mit seinem Mann ein wenig zu reden wagen.


      Eines Tages, da Edmund mit seiner Gattin allein war, wollte er sie um die Art der Verwendung ihres Vermögens befragen.


      »Meine liebe Frau,« sagte er zu ihr, »Dein Vater hat Deine Mitgift zu meiner Verfügung gestellt; sie beträgt ungefähr zweimalhundertfünfzigtausend Franken. Was denkst Du: sollen wir uns mit den Zinsen aus diesem Kapital begnügen oder bist Du der Ansicht, daß wir unser Vermögen vermehren?«


      Clodora machte große Augen, sah ihren Mann mit erstaunter Miene an, dann starrte sie auf ihre Zehenspitzen und antwortete: »Du lieber Gott ... ich weiß nicht! ...« – »Aber ich begehre einen Rath von Dir; da es sich um Dein Vermögen handelt, so möchte ich ohne Deinen Rath nichts beginnen ... hast Du Ehrgeiz?« – »Ehrgeiz ... ich weiß nicht ... man hat mir nie davon gesagt.« – »Bist Du zufrieden mit dem, was wir besitzen? Oder hast Du weitere Wünsche? möchtest Du, daß Dein Mann Wechsler, Bankier, Notar werde?« – »O! das ist mir sehr einerlei!«


      Edmund stampfte mit dem Fuß vor Aerger und biß sich vor Wuth in die Lippen. Die junge Frau gerieth in Angst, wich zurück und sagte: »Was hast Du denn? Du schneidest Gesichter?« – »Ich habe nichts, Madame, gar nichts!«


      Und der junge Mann entfernte sich mit einem schweren Seufzer, indem er zu sich sagte: »Wahrlich, meine Frau ist eine Gans.«


      Madame Bringuesingue war entzückt gewesen über Edmunds Heirath mit ihrer Tochter, weil Herr Guerval Contretänze auf dem Piano gut spielte, und wir wissen ja, daß Tanzen die Leidenschaft von Clodora's Mutter war.


      Da Edmund ihr Schwiegersohn geworden war und bei den Eltern seiner Frau wohnte, so schmeichelte sich Madame Bringuesingue, daß er ihr den ganzen Tag Contretänze aufspielen und sie vom Frühstück an tanzen werde.


      In der That, kaum erschien Edmund Morgens im Salon, als auch Madame Bringuesingue schon zu ihm sagte: »Ah, lieber Sohn, einen kleinen Contretanz für mich und meine Tochter; wir werden uns gegenüberstellen.«


      Edmund wagte keine abschlägige Antwort und Madame Bringuesingue stellte sich auf, um mit Clodora »en avant deux« zu tanzen. Indeß spielte er, da er diese Tanzkomödie zwischen Mutter und Tochter in aller Frühe seltsam fand, nicht lange. Aber wenn irgend ein Besuch kam, und man zu Vieren war, lief Madame Bringuesingue Edmund von Neuem nach und führte ihn mit dem Ausruf an's Piano zurück: »Lieber Sohn! eine kleine Quadrille: wir sind zu vier; meine Tochter und ich haben Herren; welche Melodie Sie wollen ... es wird recht hübsch sein.«


      Er konnte unmöglich ausweichen; die Schwiegermutter war hartnäckig; sie holte Edmund an der Hand, setzte ihn nieder und er mußte seinen Contretanz spielen, was er oft mit Aerger that, indem er dachte: »Madame Bringuesingue hat mir ihre Tochter gegeben, um immer ein Orchester zu ihrer Verfügung zu haben; aber sie täuscht sich sehr, wenn sie glaubt, ich werde meine Zeit damit zubringen, sie tanzen zu lassen.«


      Was Herrn Bringuesingue betrifft, so konnte er den Schwiegersohn keinen Tag entbehren; wenn er in Gesellschaft, zu einem Essen, auf einen Ball ging, so schleppte er Edmund mit; wenn er ein Gastgebot, eine Gesellschaft gab, so mußte Edmund zu Hause und immer in seiner Nähe bleiben; dadurch gewann der alte Senfmacher Selbstvertrauen, Taktfestigkeit; dann wagte er es, sein Wort, seine Ansicht in der Unterhaltung anzubringen, überzeugt, daß er mit Beihülfe seines Schwiegersohns immer sehr gute Einfälle, treffliche Ideen vorbringen müßte.


      Aber Edmund fühlte sich bald durch dieses Gebundensein an seinen Schwiegervater gelangweilt. Seit seiner Hochzeit mit Fräulein Bringuesingue genoß er keines freien Augenblickes mehr. Daheim wollten seine Frau und Schwiegermutter ihn immer Contretänze spielen lassen, und wünschte er auszugehen, so verfehlte sein Schwiegervater nicht, ihn auf Weg und Steg zu begleiten.


      »In welche Sackgasse habe ich mich verrannt!« dachte Edmund bei sich; »abermals ist es mein böser Genius, der mich in die Familie Bringuesingne warf! Ach! meine Cousine! hätte ich Dich geheirathet, wie glücklich wäre ich geworden ... denn Du bist schön, Du bist sanft und gescheidt ... drei Vorzüge, die man selten vereinigt und bei der Familie Bringuesingue nicht einmal vereinzelt findet! Aber Du liebtest mich nicht mehr ... ein Anderer hatte Dein Herz gewonnen ... Freilich, hätte ich Dich zur rechten Zeit geheirathet, so wäre Der, welcher mir Deine Liebe raubte, nie zwischen uns getreten!«


      So verfloß ein Jahr. Im Hause des Herrn Pause war das Leben ruhig und einförmig: Arbeit, Unterhaltung und Lektüre füllten die Stunden aus. Constanze war traurig, aber resignirt, und bisweilen verirrte sich sogar ein Lächeln auf ihre blassen Lippen. Man sprach nie von Edmund, wenigstens nicht in ihrer Gegenwart, und die Jungfrau stellte sich, als ob sie ihn vergessen habe.


      Herr Pause beschäftigte sich nur mit seinem Baß, Herr Ginguet mit Pelagie, und diese fuhr fort, den jungen Angestellten, der es endlich zu zwölfhundert Franken gebracht hatte, auf tausendfältige Weise zu quälen.


      In der Familie Bringuesingue war man weit entfernt, einer ähnlichen Ruhe zu genießen. Clodora beklagte sich über ihren Gemahl, der böse Launen gegen sie hatte; die Schwiegermutter beklagte sich über den Eidam, der sich oft geweigert hatte, ihr Contretänze zu spielen; der Schwiegervater beklagte sich gleichfalls über Edmund, der ihn in Gesellschaften oft hatte Albernheiten sagen oder machen lassen, ohne sie in geistreiche Züge zu verwandeln.


      Edmund war nie in seine Frau verliebt gewesen und empfand nach und nach einen Abscheu vor Herrn und Frau Bringuesingue; um sich von seinem innern Kummer zu zerstreuen, fiel es ihm ein, Spekulationen und Geschäfte zu machen, zwar nicht mehr an der Börse, aber im Kleinhandel mit Realitäten, indem er kaufte, was ihm wohlfeil schien, hoffend; es mit Nutzen wieder anzubringen.


      Unglücklicher Weise verstand Edmund eben so wenig von diesen Geschäften wie von der Börsenspekulation. Er kaufte um Baares und verkaufte auf Zieler oder Wechsel; er war entzückt, wenn er mit Vortheil verkauft hatte, aber beim Verfall wurden die Effekten, welche er erhalten hatte, nicht bezahlt, und der Lehrling im Kleinhandel verlor sein Geld und seine Kosten. Dann pflegte er mit schlechter Laune heimzukommen und ließ seine Schwiegermutter barsch abfahren, wenn sie ihn um einen Contretanz bat, oder seinen Schwiegervater, der ihn in eine Abendgesellschaft mitnehmen wollte. Statt Unternehmungen, die ihm nicht gelangen, aufzugeben, beharrte er dabei mit einem Eigensinn, den nur zu viele Leute in Dingen üben, die sie nicht verstehen, und nie begreifen lernen. Der Ehrgeiz kam auch noch in's Spiel, Edmund wollte fortan wenigstens das Verlorene wieder gewinnen: er riskirte starke Summen, ließ sich unbedachtsam in Spekulationen ein, welche ihm abgefeimte Intriguanten vorschlugen, und statt sich wieder auf's Laufende zu bringen, vergeudete er vollends die Mitgift seiner Frau, gleich wahnsinnigen Spielern, die nicht aufhören, bis der letzte Heller aus der Tasche verschwunden ist.


      Eines Tages begegnete Edmund auf einem seiner Ausgänge, die er, um nicht mit der Familie Bringuesingue zusammen zu sein, so lang als möglich ausdehnte, dem Herrn Ginguet, der aus seinem Bureau kam. Dieser wendete sich ab, um Constanzens Vetter nicht anzureden; aber Edmund lief auf Ginguet zu, nahm ihn beim Arm und sagte: »Ach, wie lange habe ich Sie nicht gesehen! ... wie viele Dinge sind inzwischen vorgegangen! Es macht mir Freude und Qual, so plötzlich mich mit Ihnen zusammen zu finden. Aber Sie machten Miene, mir zu entfliehen ... warum das?« – »In der That, mein Herr!« sagte Ginguet zögernd, »weil ich, seitdem Sie sich verheirathet ... seitdem Sie Ihre arme Cousine, die Sie so sehr liebte, verlassen haben, mich wenig mehr um Ihre Freundschaft bekümmere.« – »Meine Cousine! ... ei, Herr Ginguet, Sie urtheilen eben wie alle Welt, nach dem Scheine ... Hatte ich Ihnen nicht gesagt, daß ich niemals die mir angetragene Verbindung annehmen würde ... daß ich mich als Constanzens Verlobten betrachte?« – »Just darum, weil Sie mir das gesagt und das Gegentheil davon gethan haben.« – »Wenn nun aber meine Cousine zuerst ihr Wort gebrochen, wenn sie mir erklärt hat: ›Sie sind frei, denn schon lange liebe ich Sie nicht mehr?‹ Und das mein Herr, hat sie mir gesagt ... aber ich hätte es ihr nicht geglaubt, wenn nicht anderweitige Umstände mir bewiesen hätten, daß sie mich hintergehe; ich habe sie eines Abends bei einem Stelldichein betroffen ...« – »Fräulein Constanze?« – »Ja, mein Herr, ja, Constanze ... und überwiesen durch meine Gegenwart hat sie eine weitere Verstellung für unnöthig erachtet. Das ist die Wahrheit, mein Herr! Da ich von meiner Cousine nicht mehr geliebt wurde, habe ich mich aus Aerger, aus Zorn verheirathet ... und ich fühle jetzt wohl, daß solche Verbindungen kein Glück bringen. Sie sehen, Herr Ginguet, daß ich meinen Verpflichtungen nicht untreu geworden bin ... Adieu! Sie sind glücklicher als ich, denn Sie besuchen ohne Zweifel meine Cousine; ich aber fühle wohl, daß ich trotz ihrer Verfehlungen gegen mich sie gar zu gerne wiedersehen mochte ... Man kann sich wenigstens mit ihr unterhalten ... sie antwortet Einem nicht immer: ›Ich weiß nicht!‹ oder: ›Es ist mir einerlei!‹ Doch hinweg mit diesen Gedanken! wir sind ja für immer geschieden ...«


      Als Edmund so redete, standen ihm beinahe Thränen im Auge; um seine Rührung zu verbergen, drückte er Ginguet die Hand und entfernte sich schnell. Der junge Finanzmann war erstaunt über das Gehörte stehen geblieben, und da sein Gesicht immer der Spiegel seiner Seele war, so merkte Pelagie sogleich, als er sich Abends in's Haus des Herrn Pause begab, daß ihm etwas Neues begegnet sein müsse. Der junge Mann schwieg vor Constanze, machte Pelagien Zeichen mit den Augen, welche diese nicht verstand, weßhalb sie nur um so neugieriger wurde. Constanze bemerkte ein paar Mal diese Augensprache, denn auch sie war durch Ginguets Verwirrung betroffen worden. Ahnend, daß er sich nicht in ihrem Beisein erklären wolle, stellte sie sich, als müsse sie eine Stickerei aus ihrem Zimmer holen und ließ Ginguet mit Pelagien allein; schleunigst fragte ihn diese, was er Neues wisse, das Constanze nicht hören dürfe. »Was ich weiß?« sagte Ginguet, die Augen zum Himmel aufhebend; »ach, Fräulein! ... Dinge, worüber ich vor Erstaunen nicht zu mir selbst komme! Mein Gott! wer hätte das vermuthet ... eine so gut erzogene Jungfrau!« – »Aber ich bitte, erklären Sie sich deutlicher.«


      Nachdem er noch einmal zum Himmel aufgeschaut und die Hände zusammengeschlagen hatte, entschloß sich Ginguet, Pelagien seine Unterhaltung mit Edmund zu berichten.


      Je weiter der junge Mann sprach, desto bewegter wurde Pelagie; kaum konnte sie sich halten, dennoch hörte sie aufmerksam zu, um kein Wort zu verlieren; aber die Röthe ihrer Wangen, das Feuer ihrer Augen, ihr unterdrückter Athem bewiesen die ganze Entrüstung, von der sie beseelt war.


      »Welche Abscheulichkeit!« brach Pelagie aus, als Ginguet mit seiner Erzählung fertig war, »welche himmelschreiende Verleumdung! ... Also nicht zufrieden, diejenige, welche Alles für ihn geopfert hat, feige zu verlassen, muß er sie auch noch entehren, noch in den Augen der Welt an den Pranger stellen! Constanze, meine gute, meine sanfte Constanze, das Vorbild aller Tugenden, deren Herz stets nur edle und großmüthige Gefühle hegte ... Constanze wagt man anzuklagen? Und Sie, mein Herr, Sie konnten so scheußliche Verleumdungen mit kaltem Blute anhören? ... Sie haben meine Freundin nicht vertheidigt ... den Elenden nicht Lügen gestraft?«


      Ginguet zitterte am ganzen Leibe wie Espenlaub, denn in solchem Zorn hatte er Pelagie noch nie gesehen; er stammelte bebend: »Mein Fräulein! ... ich konnte nicht ... ich wußte nicht ...« – »Sie konnten Constanze, meine theuerste Freundin, nicht vertheidigen? ... Sie sind ein Mann und lassen eine Dame beschimpfen? ... Hören Sie, Herr Ginguet, ich habe Ihnen nur noch Eines zu sagen: Sie behaupten, mich zu lieben, Sie begehren mein Mann zu werden ...« – »Ach! das wäre meine höchste Seligkeit!« – »Nun wohl! suchen Sie Constanzens Vetter auf, fordern Sie von ihm, daß er die Verleumdungen, welche er über seine Base aussagte, zurücknehme, daß er sie zurücknehme in einem Schreiben, welches Sie mir bringen werden, oder zwingen Sie ihn, sich mit Ihnen zu schlagen und bringen Sie ihn um, zur Strafe für seine unwürdigen Lügen! Sie verstehen mich, mein Herr! kommen Sie mit Edmunds Widerruf oder nachdem Sie ihn durchstochen zurück ... und ich sage Ihnen meine Hand zu!« – »Wie, mein Fräulein, Sie verlangen ...« – »Daß Sie sich mit Edmund schlagen! ja, mein Herr! Wenn Sie nicht thun, was ich verlange, so brauchen Sie mir den Hof nicht mehr zu machen ... ich werde dann niemals Ihre Frau ... Nun, mein Herr, zaudern Sie?« – »Nein, mein Fräulein, nein, ich zaudere nicht ... ich werde mich schlagen ... o, gewiß! ... obgleich ich nie etwas Spitzigeres als meine Feder gehandhabt ... Aber wenn ich falle, mein Fräulein?« – »Dann wird Edmund nur um so verächtlicher sein; Sie aber, der in der Vertheidigung einer so schönen Sache gestorben ist ... Sie, der für meine Freundin umkam, Sie werden meine ganze Sehnsucht, meine zärtlichste Erinnerung mit sich nehmen, und jeden Tag werde ich auf Ihr Grab gehen, um zu weinen und Blumen darauf niederzulegen.« – »Ah! ich verstehe! ... Sie werden mich sehr lieben ... wenn ich gestorben bin! ... Nun! das ist immerhin ein Trost. Entschieden ist's! ... Mein Fräulein, morgen schlage ich mich mit Herrn Edmund!« – »Aber stille! kein Wort davon zu Constanze!« – »Ich werde den Mund nicht aufthun, mein Fräulein!«


      In diesem Augenblick kam Constanze wieder herein. Da sie jedoch vermuthet hatte, daß es sich von Edmund handle, hatte sie ihrer Neugierde nicht widerstehen können und das ganze Gespräch zwischen Pelagie und Herrn Ginguet belauscht.


      Indeß stellte sich die Jungfrau, als wisse sie von Nichts und heuchelte den ganzen Abend hindurch eine große Gemüthsruhe. Pelagie dagegen konnte ihren Ingrimm und Mißmuth nicht verbergen, und auch Herr Ginguet stieß von Zeit zu Zeit schwere Seufzer aus, welche darauf hindeuteten, daß ihm das für den andern Tag in Aussicht stehende Geschäft nicht sehr erwünscht sei.


      Als man auseinander ging, drückte Constanze auf's Freundlichste die Hand des jungen Angestellten; dieser sagte sein Lebewohl wie Einer, der nie wiederzukehren fürchtet, obgleich Pelagie mit Blicken Alles aufbot, um seinen Muth aufrecht zu halten.


      Am andern Tage früh Morgens schickte sich Ginguet an, Edmund in seiner Wohnung aufzusuchen. Er hielt Selbstgespräche in seinem Schlafzimmer, ging mit raschen Schritten und heftig gestikulirend auf und ab und stachelte sich selbst zur Tapferkeit auf. Wenn er schwach werden wollte, so gedachte er Pelagiens, und dann flößte ihm die Liebe Muth ein. Ein Gefühl ist fast immer der Verbündete eines andern.


      Eben als er sein Haus mit einem entlehnten Degen verlassen wollte, wurde Ginguet von dem Thürsteher aufgehalten, der ihm einen Brief einhändigte. Der junge Mann öffnete und las: »Ich habe gestern Ihre Unterredung mit Pelagien angehört; Sie dürfen sich nicht für mich schlagen, lieber Herr Ginguet: denn Edmund hat mich nicht verleumdet, er hat Ihnen nur die Wahrheit gesagt ... Adieu! Sagen Sie Pelagien und ihrem Oheim, daß ich sie immer lieben werde, jetzt aber verlasse; denn da sie Alles wissen, könnten sie mich ihres Umgangs unwürdig halten.

    


    
      Constanze.«

    


    
      Nachdem Ginguet dieses Billet gelesen, entfiel ihm der Degen; er überlas es von Neuem, um sich zu vergewissern, daß er sich nicht getäuscht; dann beeilte er sich, seinem Nachbar den geliehenen Sarraß wieder zu bringen und lief zu Pelagie und ihrem Oheim. Zuerst fragte er sie, wo Constanze sei.


      »Sie ist sehr frühe ausgegangen,« sagte Herr Pause, »ohne Zweifel, um eine Arbeit auszutragen; aber zurückgekommen ist sie noch nicht.«


      Jetzt überreicht Ginguet Pelagien den erhaltenen Brief. Diese weint, wird untröstlich und erzählt ihrem Oheim Alles, was seit gestern vorgefallen. Herr Pause tadelt das Betragen seiner Nichte, welche Herrn Ginguet zu einem Zweikampf zwingen wollte, aber nimmermehr kann er glauben, daß Constanze strafbar sei.


      »Nein, nein! sie ist es nicht!« ruft Pelagie aus, »und ihr Brief, worin sie sich selbst anklagt, beweist mir bloß, daß sie ein Duell und das Unterliegen ihres Vetters fürchtete; denn sie liebt ihn noch immer, sie hat nie aufgehört, sein Glück zu wünschen, das weiß ich gewiß ... ich! Aber wohin ist sie gegangen ... was soll aus ihr werden ... allein, ohne Freunde, ohne Trost! ... Herr Ginguet, Sie müssen Constanze durchaus wieder auffinden; ich erkläre Ihnen, daß Sie mein Gemahl nur werden, nachdem Sie mir meine unglückliche Freundin zurückgegeben ...« – »Aber mein Fräulein, ist es denn meine Schuld, daß Fräulein Constanze Sie verlassen hat?« – »Ihre Schuld oder Unschuld kommt hier nicht in Betracht, mein Herr! Ich kann nur glücklich sein, wenn sie in meiner Nähe ist; und da ich glücklich sein will, wenn ich heirathe, so bleibt es dabei.«


      Der arme Ginguet stürzte fort, indem er sich die Haare ausraufte und zu sich sagte: »Wenn es so fort geht, werde ich noch eher Finanzminister, als Fräulein Pelagiens Mann!«


      Indeß begann er noch am gleichen Tage seine Nachforschungen. Jede Stunde, die ihm von seinen Berufsgeschäften übrig blieb, verwendete er, um die verschiedenen Stadtviertel nach Constanze zu durchforschen, aber er erfuhr nichts. Und wenn er so ohne Aufschluß zu Pelagien zurückkam, so machte ihm das Fräulein ein essigsaures Gesicht.


      Während dies geschah, hatte in der Familie Bringuesingue sich Anderes begeben.


      Der Schwiegervater wollte fortwährend, daß ihn sein Eidam in die Gesellschaft begleite; aber eines Tags hatte Edmund sich sogar zuerst über Bringuesingue's Mangel an guter Lebensart lustig gemacht; ja, ohne die Spöttereien seines Schwiegersohnes wären mehrere Abgeschmacktheiten, die der Alte sich zu Schulden kommen ließ, gar nicht bemerkt worden. Ein lebhafter Wortwechsel Beider war die Folge davon.


      »Ich habe Ihnen meine Tochter gegeben, daß Sie meinen Geist herausfinden,« sagte Herr Bringuesingue. »Sie sind daran Schuld, daß ich Comtois entließ, der sich doch wenigstens an der Nase kratzte, wenn ich eine Unaufmerksamkeit beging; aber Sie erlauben sich zu lachen, wenn ich mich in einer Phrase verwirre! So kann es nicht fortgehen.«


      »Sie wollen sich nicht mehr an das Piano setzen, wenn ich zu tanzen Lust habe,« sagte Madame Bringuesingue, »oder Sie spielen so schnell, daß man unmöglich im Takte bleiben kann und sogleich sterbensmüde wird. Das ist kein Betragen gegen eine Schwiegermutter.«


      »Sie wollen mich niemals auf den Spaziergang begleiten,« sagte ihres Theils Clodora, »und ich liebe die Promenade sehr.«


      Edmund hatte auf das Alles geantwortet: »Mein theurer Schwiegervater! als Sie mir Ihre Tochter zur Frau anboten, hätten Sie mir zum Voraus die Bedingung mittheilen sollen, daß ich auch Ihr Mentor sein müsse. Aber es ist zu spät, bei Ihnen die Bildung nachzuholen. Folgen Sie mir und suchen Sie nicht große Herren nachzuäffen! Es wird Ihnen nichts gelingen, als sich dem Spott preiszugeben. – Meine theure Schwiegermutter! ich tadle Sie nicht, daß Sie den Tanz lieben, aber ich kann mein Leben nicht als Ihr Tanzorchester zubringen. – Was Sie betrifft, Madame, so führe ich Sie darum nicht öfter spazieren, weil Sie fortwährend gähnen, wenn ich mit Ihnen rede; ich zog daraus den Schluß, daß Ihnen meine Unterhaltung und Gesellschaft nicht gefalle.«


      Edmunds Antwort hatte die Gemüther nicht beruhigt; noch viel schlimmer ging es, als man von allen Seiten Leute herbeiströmen sah, denen der junge Mann Geld schuldig war; als man entdeckte, daß er beinahe die ganze Mitgift seiner Frau verspekulirt hatte.


      Clodora weinte, ihre Mutter fiel in Ohnmacht und Herr Bringuesingue wollte seinen Eidam in's Gefängniß werfen lassen, bis er die so leichtsinnig vergeudete Summe wieder beigeschafft habe; da aber der Schwiegervater dieses Recht nicht besaß, so begnügte er sich mit dem Befehl, daß Edmund sein Haus verlasse; so lange er arm sei, nicht wieder dahin zurückkehre, und Clodora nicht mehr als seine Frau betrachte.


      Edmund hatte das Recht, seine Frau mit sich zu nehmen, aber er war nicht versucht, davon Gebrauch zu machen; er ließ Clodora bei ihren Eltern und schied von der Familie Bringuesingue mit dem einzigen Bedauern, kein Junggeselle mehr zu sein.


      Edmund quartirte sich in ein kleines Mansardenzimmer ein; dort verfertigte er Gemälde, die nicht mehr Werth hatten, als überpinselte Kamin-Vorderseiten; aber er fand Absatz dafür und lebte davon; denn aller Vergnügungen und der großen Welt satt, ohne Freunde, ohne Geliebte, ging Edmund fast niemals aus dem Hause und arbeitete die ganze Zeit. Er erstaunte über den Geschmack, den er dieser neuen Lebensweise abgewann; er war ganz betroffen darüber, daß er in emsiger Geschäftigkeit sein Glück fand, und sagte zu sich: »Hätte ich früher die Anerbietungen des Herrn Pause nicht ausgeschlagen, so wäre ich sicherlich an Constanzens Seite noch glücklich geworden; bei Arbeit, Ordnung und Sparsamkeit hätten wir nimmermehr gedarbt. Ach, die Eigenliebe hat mich zu Grunde gerichtet! Ich verschmähte das Glück, das mir zunächst lag, und verschwendete mein Leben in unbesonnenen Streichen, weil ich immer glaubte, Alles besser zu verstehen, als andere Menschenkinder! ich habe das Vermögen, das mir meine Mutter hinterließ, vergeudet, habe meine Cousine ruinirt und die Mitgift meiner Frau verschleudert, weil ich Poet, Musiker und Spekulant zu sein wähnte! ... und das Alles ohne weiteren Beruf, als jene Einbildung, vermöge deren ich schon zu meinen Pensionskameraden sagte: O, wenn ich wollte, könnte ich Alles wohl besser als ihr!«


      Diese Betrachtungen kamen freilich etwas spät; aber es ist immerhin ein Verdienst, seine Fehler, wenn auch spät, einzusehen. Gibt es doch Leute genug, welche auch die Erfahrung nicht bessert!


      Seit einem Jahre ungefähr verfertigte Edmund kleine Gemälde, als er einen Brief erhielt, worin ihm Herr Bringuesingue berichtete, daß seine Tochter Clodora an der Maulsperre gestorben sei, aber sterbend verordnet habe, daß ihre Eltern ihren Gemahl zum Erben einsetzen. Herr und Frau Bringuesingue haben ihrer Tochter geschworen, ihren letzten Willen zu erfüllen, unter der Bedingung, daß bei ihren Lebzeiten der Tochtermann nichts von ihnen verlange.


      Edmund antwortete Herrn Bringuesingue, daß ihn das letzte Andenken seiner Frau rühre, und bat denselben, über sein Vermögen nach freiem Willen zu verfügen. Edmund fing in der That an, ein echter Künstler zu werden und setzte das Glück nicht mehr in Reichthümer. Er hatte Geschmack an der Arbeit gewonnen: was er producirte, war weniger schlecht und wurde ihm besser bezahlt. Nach einiger Zeit errang er die Meisterschaft, und man bestellte große Gemälde bei ihm.


      Jetzt verließ er sein Mansardenzimmer und konnte ein kleines Logis mit einem Atelier miethen. Erst seit drei Monaten bewohnte Edmund sein neues Lokal, worin er sehr zurückgezogen lebte, als eines Abends eine alte Frau bei ihm anklopfte. Es war eine Nachbarin: sie wohnte einen Stock höher als Edmund; aber dieser kannte keinen seiner Hausgenossen.


      Die gute Alte zerfloß in Thränen; sie sagte zu Edmund: »Um Gotteswillen, mein Herr, helfen Sie mir einem jungen Frauenzimmer beispringen, das sehr krank ist ... sie wohnt droben in demselben Stock mit mir ... Sie lebt allein, geht niemals aus, arbeitet den ganzen Tag und besucht Niemand als mich, der sie tausend kleine Dienste leistete. Aber vorgestern wurde sie plötzlich krank und heute hat sie ein schreckliches Fieber ... das Delirium ... Ich weiß ihr aber nichts einzugeben und möchte sie doch nicht allein lassen, während ich einen Arzt hole.«


      Edmund folgte der alten Nachbarin auf der Stelle; sie führte ihn in die Stube der Kranken. Hier war alles einfach, bescheiden, aber sauber und behaglich. Ohne den Grund zu ahnen, fühlte sich der junge Mann gerührt, als er dem Bette der jungen Frau nahte; aber wie wurde ihm, da er in der Kranken, die er zu hüten kam, seine Cousine erkannte!


      »Constanze!« rief Edmund aus.


      »Sie kennen diese junge Dame?« fragte die alte Frau.


      »Ob ich sie kenne? ... es ist meine Cousine ... sie sollte meine Gattin werden und war lange Zeit meine beste Freundin ... Constanze! arme Constanze! Aber sie hört und kennt mich nicht! ... Madame, eilen Sie, holen Sie einen Arzt. Ich meinerseits gehe nicht wieder von der Stelle, ich verlasse meine Cousine nicht mehr, bevor sie außer Gefahr ist.«


      Die alte Frau geht hinweg. Edmund bleibt allein bei Constanze, welche ein heftiges Delirium hat und in ihrem Irrereden oft den Namen Edmund nennt. Dieser lauscht aufmerksam auf die Worte der Kranken und vernimmt bald Folgendes: »Er hat mich für schuldig gehalten ... mein Gott! er hat geglaubt, ich liebe einen Andern als ihn ... aber es geschah, damit seine Hand frei werde ... Dieser Brief ... ich hatte ihn diktirt ... ich behielt das Concept ... dort, in einer Brieftasche, die er mir gegeben hat ... weiter besitze ich Nichts von ihm ... und da habe ich Alles aufbewahrt, was ich gethan, damit er glücklich werde.«


      Bei diesen Worten bezeichnete die Kranke eine kleine Lade, die auf einer Kommode stand. Edmund, dem es jetzt zum erstenmal einfiel, daß seine Base sich für strafbar erklären konnte, um ihm seine Freiheit zurückzugeben, und dem bei dem Gedanken an eine solche Hingebung die Thränen in's Auge stürzten! ... Edmund eilte zu der Lade, öffnete sie und fand darin die Brieftasche, welche er einst seiner Cousine geschenkt, und in derselben das Concept eines Briefes von der Hand seiner Base. Er liest; es ist der Inhalt des Briefes, den er empfangen und worin man ihm den Beweis anbot, daß Constanze ihn nicht mehr liebe.


      Edmund erkennt jetzt die ganze Großherzigkeit seiner Cousine, welche, nach der Hingabe ihres Vermögens, ihm auch die höchsten Güter einer Frau, ihre Ehre, ihren Ruf geopfert hatte. Er stürzt Constanze zu Füßen, er faßt ihre Hand, die er mit Thränen badet, indem er um Verzeihung fleht, daß er sie habe schuldig wähnen können, und sich verflucht, eine Jungfrau unglücklich gemacht zu haben, welche seiner Liebe so vollkommen würdig war. Aber Constanze vernimmt ihn nicht: ihr Delirium dauert in gleicher Stärke fort und der Zustand, worin er sie sieht, vermehrt Edmunds Reue und Verzweiflung noch.


      Die alte Nachbarin brachte einen Arzt mit, der nicht für das Leben der Patientin stehen zu können erklärte und sich nach Verschreibung seines Recepts entfernte.


      Constanze brachte eine schreckliche Nacht zu; Edmund hatte kein Auge geschlossen; die alte Nachbarin aber konnte dem Schlaf nicht widerstehen; sie schlief tief und Edmund fühlte wohl, daß die arme Alte ihm in der Verpflegung Constanzens nicht von großem Nutzen sein könne. Aber plötzlich ist ihm eine Erinnerung durch den Kopf gefahren; gleich nach dem Anbruch des Tages und Erwachen der Nachbarin geht Edmund aus und eilt schnurgerade in das Haus des Herrn Pause. Hier erzählt er Alles, was ihm begegnet, Alles, was er von dem schönen Betragen seiner Cousine weiß, und er hatte seine Erzählung noch nicht geendigt, als Pelagie, welche während des Zuhörens eiligst Hut und Shawl genommen, ihm zurief: »Führen Sie mich an ihr Bett ... Ach! ich kannte sie besser als Sie, und ich habe sie nie für strafbar gehalten.«


      Neun Tage nach diesem rettete ein Krisis Constanzen, welche, immer delirirend, mit dem Tode gerungen hatte, das Leben; völlige Ermattung war darauf gefolgt, sodann ein sanfter, wohlthuender, stärkender Schlaf, und als Constanze die Augen öffnete, lächelte sie wie Jemand, der seine Leiden schon völlig vergessen hat. Aber man stelle sich ihre Ueberraschung vor, als sie Pelagie, den guten Herrn Pause, ihren Vetter und sogar Herrn Ginguet neben ihrem Bett erblickte.


      »Träume ich?« fragte Constanze, die Augen wieder schließend, aus Furcht, ihre Illusion schwinden zu sehen.


      »Nein,« antwortete Edmund, ihre Hand sanft drückend; »nur die Vergangenheit ist ein Traum ... aber Du sollst ihn vergessen, liebe Cousine! Du bist schon so großmüthig gegen mich gewesen, daß Du es noch ferner sein wirst ... ich kenne jetzt Deine Hingebung ... Der Himmel hat mich endlich frei gemacht, damit ich meine Fehler wieder ganz verbessern kann. Noch einmal, Constanze, die Vergangenheit ist nur ein Traum und Dein Verlobter steht wieder vor Dir, wie an jenem Tage, wo unsere Mütter unsere Hände und unser Schicksal mit einander verbanden.«


      Constanze konnte nicht mehr antworten; sie vergoß Freudenthränen, und diese mächtige Gemüthsbewegung beförderte ihre schnelle Wiedergenesung.


      Kurz darauf heirathete Edmund seine Cousine; da sah Herr Ginguet Pelagien seufzend an und sagte zu ihr: »Ich kann nichts dafür, daß ein Anderer Ihre Freundin wieder auffand; ich lief jeden Tag zwei bis drei Stunden in Paris herum, um sie zu suchen.«


      Pelagie antwortete einfach durch Darreichung ihrer Hand, und wahrlich, der arme Junge hatte sie redlich verdient.


      Uebrigens kann ich nicht behaupten, daß Pelagie stets den Willen ihres Mannes that; dagegen gebe ich euch die feste Versicherung, daß Herr Ginguet niemals einen andern Willen hatte, als den seiner Frau.


      


    

  


  
    
      Paul de Kock

    

  


  
    
      Die Ehemänner

    


    
      1862

    


    
      
        I. Vorläufige Bemerkungen

      


      
        Beaumarchais hat gesagt: »Von allen ernsthaften Sachen ist das Heirathen die lächerlichste!«


        Aber Beaumarchais, der immer geistreich sein wollte, stellte oft seltsame Behauptungen auf, die er nur durch Scherze unterstützen konnte.


        Nein, das Heirathen ist, weiß Gott, nichts Lächerliches, und der Zustand eines verheiratheten Mannes nicht immer so angenehm, als man sich einbildet. Denn damit ist man noch nicht befriedigt, daß man zu Hause seine Pantoffeln antrifft und mit Aufmerksamkeit behandelt wird ... was übrigens erst nicht immer der Fall ist! Manche Männer verlangen so gar viel zu ihrem Glücke, andere so wenig! ... Aber dieses Wenige ist oft eben so schwer zu finden, wie das Viele.


        Und doch verheirathet sich Alles! ... Die, welche es noch nicht sind, werden es noch thun (sich unter das Ehejoch beugen, versteht sich). Und Gott verhüte, daß wir uns wollten einfallen lassen, eine Abhandlung gegen den Ehestand zu schreiben.


        Da die Mehrzahl den Ehestand genießen will, so ist das doch ein Beweis, daß trotz aller gegen denselben und die Ehemänner ausgegossenen Spöttereien, diese Verbindung, welche zwei Menschen zeitlebens aneinander kettet, mehr Vorzüge und Freuden als Langeweile und Widerwärtigkeiten mit sich bringen muß. Und wie stände es mit uns, wenn man sich nicht verheirathete? Sind wir nicht auf Erden, um in Gesellschaft zu leben? und hauptsächlich uns zu lieben?

      


      
        Noth thut die Liebe, sie ist's, die uns hält:

        Denn wer nicht liebt, ist traurig anzuschauen! ...

        Wir müssen Nachts, was uns erfreut und quält,

        Des Liebchens zartem Busen anvertrauen,

        Ihm Morgens öffnen uns're inn're Welt,

        Mit ihm nur wandeln auf des Traumes Auen.

      


      
        Das hat Voltaire behauptet, und ich bin ganz seiner Ansicht.


        Da man sich nun Nachts seinem Liebchen anvertrauen soll, muß man nothwendig den zarten Gegenstand, welchen unser Herz anbetet, in seiner Nähe haben.


        Das ist überdies auch die Lehre der Apostel: Melius est nubere quam uri (besser ist heirathen als Brunst leiden).


        Folglich hat man vollkommen Recht, sich zu verheirathen.


        Warum aber sehet ihr dann, ihr verheiratheten Herren, oft so sonderbar aus? Warum wollet ihr euer Verhältniß verläugnen, indem ihr den Gang, das Wesen, kurz das Aeußere eines Junggesellen anzunehmen sucht?


        Warum beklagt ihr euch gleich im Anfange eures Ehestandes darüber (über das Verheirathetsein, versteht sich)?


        Warum hört ihr gleich auf, den Liebhaber zu spielen? Warum seid ihr nicht mehr galant, zuvorkommend, eifrig, liebenswürdig, häufig sogar nicht mehr verliebt? ... Denn ihr unterlasset eine Masse Dinge nach der Hochzeit, oder thut sie wenigstens nicht mehr so gut ... als vor der Hochzeit.


        Warum gewöhnt ihr euch, statt die Zwistigkeiten durch ein wenig Geduld oder Gefälligkeit zu verhüten, an das Streiten mit eurer Frau, wie an das tägliche Kaffeetrinken?


        Warum sucht ihr, wenn sich die Langeweile in euer Hauswesen einschleichen will, das Vergnügen gleich auswärts, statt euch zu bemühen, es in eurem Innern festzuhalten?


        Warum gebt ihr zuerst alle möglichen Veranlassungen, die euch die Liebe einer Frau entziehen müssen?


        Warum seid ihr einfältig genug, Verbindungen mit hübschen oder geistreichen Männern zu unterhalten, im Vergleich zu denen ihr nothwendig verlieren müßt?


        Warum erzählt ihr dummer Weise überall, daß euch eure Frau nicht liebe? Das kommt gerade heraus, als ob ihr sagen wolltet: »Die Stelle ist erledigt, ich besetze sie nicht mehr, man kann sich melden.«


        Warum! warum! ... Ich wette, ihr denkt schon bei euch: »Das Alles thun wir nicht.«


        So! ihr Alle thut das nicht? ... Seid ihr davon so fest überzeugt? ... Man kennt sich gar oft selber nicht.


        Wollet ihr wissen, wie ihr es machet?


        Ich werde es euch zeigen und seid überzeugt, daß ich die Farben nicht zu stark auftragen werde.

      

    


    
      
        II. Der Neuvermählte oder – wie man sagt – die Flitterwochen

      


      
        Erstens steht der Neuvermählte sehr spät auf; man kann ihn fast nicht aus dem Bette bringen. (Es versteht sich von selbst, daß seine Frau auch noch darin liegt.)


        Ist er ein Beamter, so sagt er: »Ach, meiner Treu', ich komme zu spät, um das Eintrittsverzeichniß bei dem Thürsteher zu unterzeichnen, ich gehe lieber gar nicht hin.«


        Ist er Kaufmann, so sagt er: »Die Commis sind unten, sie brauchen mich nicht zum Oeffnen des Magazins. Morgens wird nicht viel gekauft; außerdem müssen die jungen Leute sich auch selbst ausbilden, ich kann sie nicht unaufhörlich überwachen.«


        Ist er ein Geschäftsmann, so sagt er: »Ich habe zwar auf heute Morgen eine Zusammenkunft mit Jemand ausgemacht ... aber ich finde mich heute Abend ein, das wird auf Eins herauskommen. Jedenfalls kann man sich nicht zu Tode arbeiten.«


        Lebt er bloß von seinen Renten, so sagt er gar Nichts; wenn ihn jedoch seine Frau fragt, wie viel Uhr es sei, so küßt er sie und erwidert: »Was liegt uns daran, wir haben ja keine Eile. Sind wir nicht unsere eigene Herren?«


        Er beweist ihr dieses auch wohl noch durch andere Gründe, die mit noch zärtlicheren Liebkosungen begleitet sind.


        Madame läßt sich gerne überzeugen; sie findet, daß ihr Mann mit einer sehr eindrucksvollen Beredsamkeit begabt ist ... und gratulirt sich, einen Mirabeau geheirathet zu haben. Sie gratulirt sich überhaupt.


        Die Liebe genügt übrigens nicht allein zur Erhaltung unserer schwächlichen Maschine; Cythere's Freuden greifen im Gegentheil unsern Magen an:

      


      
        Sine Cerere et Baccho friget Venus.

        (Ohne Brod und Wein, friert die Liebe ein.)

      


      
        In kurzer Zeit gesteht unser junger Ehemann, daß er Hunger habe; seine Frau antwortet: »Das Frühstück wird auf uns warten, wir wollen aufstehen.«


        »Ei, weßhalb aufstehen?« ruft unser Ehemann, seine Gattin mit verliebten Armen umschlingend, aus. »Wir wollen im Bett frühstücken, theures Herz, das ist weit hübscher.«


        Madame hat Nichts dagegen einzuwenden; sie lächelt ihrem Gatten zu, der immer so genußreiche Einfälle hat.


        Man frühstückt im Bette.


        Das mag zwar sehr hübsch sein, aber es ist sicherlich nicht bequem. Einerlei, die Liebe findet Alles reizend.


        Nach dem Frühstück steht man noch nicht gleich auf; man hat sich eine Masse von Dingen zu erzählen, die man sich eben so gut im Bette als außerhalb desselben mittheilen kann. Das Frühstück hat die Beredsamkeit des Gatten wieder auf's Neue hervorgerufen und er unterhält das Gespräch in bewunderungswürdiger Weise.


        Madame ist der Meinung, sie habe einen Abkömmling des großen Simson geheirathet, welcher so merkwürdige Dinge ausführte, ehe Delila ihm den Kopf abschor.


        Endlich steht man auf.


        Man kleidet sich unter tausend Scherzen und Späßen an, versteckt sich, läuft wieder zusammen und gibt sich zahllose Küsse.


        Die Stunde des Mittagessens rückt heran und man hat noch Nichts gethan als gelacht, gescherzt und getändelt.


        Der Herr findet, daß der Tag rasend schnell vorübergegangen ist. In den schmachtenden Augen seiner Frau liest man dasselbe.

      


      
        »Der Herr wird nicht müde,

        Sein Weib anzublicken,

        Die Taille zu fassen,

        Die Händ' ihr zu drücken,

        Ihr Knie zu berühren,

        Sie ganz zu verrücken.«

      


      
        Wenn er sie nicht überall anrühren kann, macht er ein mürrisches Gesicht, schmollt, seufzt, kurz, er lebt gar nicht.


        Madame befürchtet, es möchte zu weit gehen und ihr Mann aus übermäßiger Liebe den Kopf verlieren.


        Bei Tische nimmt der Herr seine Frau auf den Schooß, trinkt aus dem Glas, woraus sie getrunken, ißt aus einem Teller mit ihr. Sein türkischer Schlafrock wäre ihm unausstehlich, wenn seine Frau nicht daran herumgekrabbelt hätte.


        Wenn sich die jungen Gatten entschließen, Abends das Theater zu besuchen, so bleiben sie nicht bis an's Ende; gehen sie in Gesellschaft, so dringt der Herr bei Zeit auf die Heimkehr. Er winkt seiner Frau von ferne zu; diese bedeutet ihm, daß es die Schicklichkeit nicht erlaube, sich so bald zu entfernen. Allein der Neuvermählte bietet aller Schicklichkeit Trotz; was liegt ihm daran, was die Leute denken und sprechen? Er will seine Frau fortnehmen und erwartet ungeduldig den Augenblick, wo er sich wieder allein mit ihr unter vier Augen befinden wird. Es ist ihm, als ob sich diese Gelegenheit zu selten böte. Endlich gelingt es ihm, sich seiner Frau zu bemächtigen. Er zieht sie mit sich fort; es ist beinahe eine Entführung!


        Er läßt seine Gemahlin in einen Wagen steigen und nimmt hastig neben ihr Platz.


        Ja, der Mann ist so ungeduldig, daß er nicht bis zur Ankunft zu Hause warten kann, um das ... Gespräch zu beginnen.


        Wenn es immer so bliebe, wäre es zum Entzücken! Aber ...

      

    


    
      
        III. Bleiben die Frauen ihren Männern auch immer, was sie ihnen während der Flitterwochen waren?

      


      
        Das ist eine ernste Frage.


        Ich will mich nicht bemühen, dieselbe hier zu erörtern, weil ich mich eigentlich nur mit den Ehemännern und nicht mit ihren Hälften zu beschäftigen habe. Aber ganz im Vorbeigehen bemerke ich bloß, daß die Frauen der Freude und des Vergnügens nicht so bald müde sind wie wir Männer, und es deßhalb auch nicht die Schuld der Frau ist, wenn sich die Flitterwochen in Zwitterwochen verwandeln.


        Der Herr, der so gern recht lang im Bett blieb, fängt an früher aufzustehen; dann steht er wieder um die Stunde auf, in welcher er vor der Verehelichung aufgestanden war; endlich steht er sogar noch früher auf, als er es während seines Junggesellenstandes gethan.


        Jetzt ist es die Frau, welche ihn mit umstrickenden Liebesarmen zurückzuhalten sucht: unser Ehemann aber macht sich los, indem er sagt: »Und mein Bureau? Zum Henker! ich habe keine Lust, meinem Vorstand ungünstige Berichte über mich zugehen zu lassen, und dadurch meinen Platz zu verlieren.«


        Oder etwa: »Die Commis drunten thun nichts, wenn ich nicht gegenwärtig bin! ... Meine theure Freundin, wenn man ein Geschäft treibt, hat Morgenstunde Gold im Munde, sonst geht nichts vorwärts! Das Auge des Hausherrn fördert allein.«


        Oder allenfalls: »Ich habe diesen Morgen eine Zusammenkunft in aller Frühe; es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit; ich möchte meinen Mann nicht verfehlen. Wenn man gute Aufträge erhalten will, darf man nicht faul sein.«


        »Aber Du hast nicht gefrühstückt,« sagt zuweilen die Frau mit einem Seufzer; »man könnte Dir das Morgenbrod an's Bett bringen ... dies würde Dich nicht länger aufhalten ...«


        »Ei, was da! ... Im Bett frühstücken ... das wäre mir eine schöne Bequemlichkeit zum Essen! ... Man stößt seinen Kaffee um, man läßt seinen Löffel fallen, man verliert das Brod ... ein Frühstück im Bett ist etwas Erbarmungswürdiges! Das kommt mir vor, wie wenn die Leute im Grase zu Mittag essen wollen und sich dann das Schulterblatt verrenken, indem sie sich einschenken. Ein Tisch, meine Theure, ein gut bedienter Tisch ist die Hauptsache zu einem bequemen Essen.«


        Die Frau murmelt mit einer halb schmollenden, halb anreizenden Miene: »Ich erinnere mich doch, daß Du sonst recht gerne mit mir im Bett frühstücktest ... damals fandest Du es nicht so unbehaglich.«


        Statt aller Antwort ist der Herr schon aus dem Bette gesprungen; er zieht sich in Eile an, frühstückt sehr schnell und geht aus, bevor noch seine Frau ihre Morgentoilette vollendet hat.


        Madame findet, daß ihr Ehegemahl nicht mehr so beredt ist wie sonst. Sie stellt die nämlichen Betrachtungen an wie Gil Blas mit dem Erzbischof von Granada ... vielleicht auch mit demselben Erfolge.

      


      
        *

      


      
        Wenn der Herr den Tag über heimkommt und seine Frau sich ihm nähert, um kleine Späßchen mit ihm zu machen, wenn sie Scherze treibt, lacht, um ihn herumflattert wie in den ersten Tagen ihrer Verheirathung, so entgegnet ihr unser Ehemann ziemlich barsch: »Laß mich doch in Ruhe, meine Beste, ich habe keine Zeit zum Spielen! ... Du bist allerliebst; aber wenn Du mir eine große Freude machen willst, so gehe: Du hinderst mich an der Arbeit.«


        Und der Herr denkt nicht mehr daran, sein Weibchen um die Hüfte zu fassen; er drückt ihr weder Kniee noch Händchen mehr; er bleibt nicht mehr ganze Minuten in Anschauung ihrer Augen versunken.


        Beim Mittagessen nimmt er sie nicht mehr auf seinen Schooß. Wenn seine Frau Etwas anbeißt und es ihm dann hinreicht, so stellt er sich, als bemerke er es nicht und fährt fort zu essen, was er auf dem Teller hat, oder sagt sogar achselzuckend: »Höre doch auf mit Deinen Dummheiten ... ich mag diesen Bissen nicht, er ist mir ohnehin zu fett,« oder »er ist mir zu mager.«


        Wenn die Frau eine neue Haube oder einen neuen Hut aufsetzt und sich vor ihren Mann mit den Worten aufpflanzt: »Wie findest Du mich? Steht mir das gut?« so antwortet unser Ehemann: »Sehr gut, sehr gut, Du bist entzückend!«


        Aber er hat kein Auge auf seine Frau geworfen.


        Diese, welche wohl bemerkte, daß ihr Mann sie nicht einmal angesehen, entfernt sich hocherzürnt über solche Gleichgültigkeit und schwört im Stillen, sich künftig nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie sich nach seinem Geschmacks kleiden wolle.


        Führt der Herr die Frau in eine Abendgesellschaft, so setzt er sie in einer Ecke des Salons ab, wo sie sich so gut, als es gehen kann, ergötzen mag.


        Was ihn betrifft, so bekümmert er sich darum nicht mehr: er geht in ein anderes Zimmer, um den Liebenswürdigen, den Galanten bei einer andern Frau, sogar bei vielen andern Frauen zu spielen. Nur die seinige darf es nicht sein: wenn er tanzt, so tanzt er gewiß nie mit seiner Frau; das wäre nach der allgemeinen Annahme abgeschmackt.


        Hernach setzt er sich an einen Spieltisch; dort vergißt er die Stunde: er unterhält sich und denkt nicht daran, daß seine Frau vielleicht Langeweile hat. Diese indeß tritt an den Spieltisch, nähert sich ihrem Ehemanne und sagt in sanftem Tone zu ihm: »Mein Freund, denken wir nicht bald an die Heimkehr?«


        »Doch ... doch ... sogleich ... bald ... geh', tanze noch ein klein wenig ... dann wollen wir aufbrechen.«


        »Ich will nicht mehr tanzen, ich bin müde.«


        »Wohlan, so ruhe aus.«


        Die Frau antwortet nichts mehr, sie geht weg; aber nach einer halben Stunde kehrt sie zu ihrem immer noch spielenden Manne zurück und sagt: »Mein Freund, es ist sehr spät. Wirst Du bald kommen?«


        »Ja, ja ... in fünf Minuten ... nur noch fünf Minuten ... und ich stehe Dir zu Diensten.«


        Aber die fünf Minuten dauern nochmals eine halbe Stunde; endlich verläßt unser Ehemann den Spieltisch, indem er vor sich hinmurrt: »Wie widerwärtig, nicht thun zu können, was man will ... ohne Unterlaß Jemand hinter sich her zu haben, der Einen zum Weggehen zwingt, wenn man da bleiben will ... die Weiber haben doch nicht die geringste Gefälligkeit! ... Ach, da ich noch Junggeselle war, that ich, was mir einfiel! Schwachköpfe, die wir sind, daß wir uns Ketten anlegen lassen! In Gottes Namen denn!«


        Und der Herr nimmt den Arm der Frau. Er führt sie zu Fuß heim, und wenn sie sagt: »Nehmen wir denn keinen Wagen?« so antwortet er: »Wozu das? Es ist ja nicht weit. Ueberdies ist es der Gesundheit zuträglich, wenn man sich ein wenig Bewegung macht.«


        Madame seufzt abermals: sie findet ihren Mann sehr verändert. Er ist weder ein Mirabeau, noch ein Simson mehr! In der That, das Blättchen hat sich schon sehr gewendet.


        Aber konnten denn die Thorheiten der Flitterwochen auf Dauer Anspruch machen?


        Nein, gewiß nicht.


        Aber warum solche Thorheiten überhaupt machen? Warum, ihr Herren, gewöhnet ihr eure Frauen beim Beginne der Haushaltung an eine Lebensweise, deren Fortsetzung euch schwer, ja unmöglich wird?


        Warum sie mit Vergnügen übersättigen, um sie sofort auf halbe Ration zu setzen?


        Warum sie mit Schmeicheleien erdrücken, mit den Augen fast auffressen und gleich darauf die Augen nicht einmal mehr aufthun, um zu sehen, wie ihnen die anprobirte Haube steht?


        Warum das Wörterbuch eurer Liebe, in den ersten Tagen erschöpfen und nachher kein Sterbenswörtchen mehr wissen, das artig klingt?


        Warum? Weil es in der Natur des Mannes liegt, daß er sich nicht zu mäßigen versteht.


        Und meine ganze Redekunst wird hier vergeblich verschwendet sein, sie wird nichts an dem Betragen eines Ehemanns in den ersten Tagen seiner Verheirathung ändern.

      

    


    
      
        IV. Der Ehemann als Kindsmagd

      


      
        Ihr seid verheirathet und habt Kinder; ganz recht. Die Schrift sagt: »Wachset und mehret euch.«


        Genau gesagt: Wenn ihr verheirathet seid, wachset ihr nicht mehr, aber ihr mehret euch.


        Indeß gibt es auch einige Haushaltungen, wo man sich nicht mehrt.


        In diesem Fall macht der Herr, wenn er Kinder wünscht, seiner Frau ein Verbrechen daraus, daß sie ihm keine schenkt; er gibt ihr in dieser Beziehung spitzige, bösartige, bisweilen sogar niederträchtige Reden.


        Die arme Frau! Als ob sie nicht ohnehin schon bekümmert genug wäre, daß sie nicht Mutter wird!


        Zudem wer beweist euch denn, daß eure Frau an dieser Unfruchtbarkeit Schuld ist? Warum kann es nicht eben so gut an euch selbst liegen?


        Ihr habt ein ärztliches Gutachten eingeholt!


        Aber die Aerzte sind keine Götter: sie täuschen sich wie andere Menschenkinder! Errare humanum est. (Irrthum ist menschlich).


        Gelegentlich bemerkt, glaubet mir und machet eurer Frau, wenn sie nicht Mutter wird, keine so häufigen Vorwürfe darüber: es könnte ihr sonst einfallen, sich versichern zu wollen, ob es euer oder ihr Fehler ist.


        Doch wir wollten ja von dem Ehemann reden, der Kinder hat und sie herzinnig liebt, der sich ihnen mit Leib und Seele weiht, der mit Entzücken an ihrer Wiege steht, der ihnen den Brei gibt, der ihnen denselben vorkostet, der Nachts aufsteht, um sie trinken und sonst was zu lassen, und der sie den Tag über auf den Boulevards oder anderswo spazieren führt.


        Gehen wir nun auch auf den Boulevards spazieren, und es wird nicht lange anstehen, bis uns ein Ehemann begegnet, der Kindsmagd ist.


        Dieser Typus väterlicher Liebe, der allen andern Mannsrechten entsagt hat, um sich einzig seinen Kleinen zu weihen, läßt sich keinen Augenblick verkennen.

      


      
        *

      


      
        Betrachtet diesen Herrn, dessen feinbürgerlicher und anständiger Anzug nicht die geringste Eitelkeit verräth; er käme recht sauber daher, wenn seine Kinder nicht die Gewohnheit hätten, ihre Hände an seinem Rock, seinen Beinkleidern, kurz an dem nächsten Besten, was er auf dem Leibe hat, abzuputzen; da aber seinen Kleidern fast immer einige Rudera von Confekt, Butter, Honig und Eingemachtem aller Art ankleben, so begreift ihr, daß es ihm bei solchen Anhängseln schwer wird, sauber und wohlgeputzt auszusehen.


        Oft auch trägt dieser Herr da und dort ein Loch in dem Anzug, selten wird ihm das Glück zu Theil, daß er nicht mehrere Knöpfe zu wenig und sein Hut einige Buckel und Beulen zu viel hat. Das Alles stammt von den Schelmereien seiner Aeffchen her, aber es hindert ihn nicht, den ganzen Tag zu singen: »Ach, wie glücklich ist ein Vater!«


        Dieser Herr hat zwei Söhne und seine Hälfte trägt einen dritten Ableger unter dem Herzen. Der Aelteste der Beiden ist sechs Jahre, der Zweite bald vier Jahre alt. Von seinem Erwachen, bis er sich niederlegt, steht dieser Herr im Dienste der zwei kleinen Jungen; Madame leidet nicht, daß man Dodolphchen und Polytchen im Geringsten zuwider sei; sie behauptet, um den Charakter der Kinder zu bilden, müsse man ihnen beharrlich den Willen thun. So sei sie auch erzogen worden.


        Der Herr ist ein zu guter Vater, um der Frau zu widersprechen, und statt den kleinen Maulaffen Gehorsam beizubringen, steht er unaufhörlich unter dem Befehl der beiden Rangen.


        Wenn Dodolph und Polyt spazieren gehen wollen, so schlüpft unser Mann geschwind in seinen Ueberrock, nimmt seinen Hut und fort ist er mit seinen Söhnchen.


        Madame schreit ihm die Treppe herab nach: »Schau' Dich fein vor mit den Gefährten; lasse die Kinder nicht zu schnell laufen, lasse sie nicht im Koth waten! ... Wenn sie ihre Kleider zerreißen, so gebe ich Dir die Schuld ...«


        Das ist ganz die commandirende Sprache, die man gegen eine Kindsmagd führt; auf all das antwortet aber der Herr mit unterwürfiger Miene: »Sei ruhig, theure Freundin, ich werde sie keinen Augenblick verlassen ... ich werde sorgfältig Acht geben, bekümmere Dich nicht.«


        Der Herr nimmt die Richtung nach den Boulevards, an der einen Hand Polyt, an der andern Dodolph haltend.


        Der Spaziergang fängt zuerst ziemlich friedlich an; die Kinder sind froh, aus dem Hause zu kommen, und begnügen sich, ihre Augen rund herum laufen zu lassen, indem sie den Vater zwingen, vor jeder Bude zu halten, was dieser mit unvergleichlicher Gefälligkeit thut.


        Aber auf dem Boulevard du Temple angelangt, will Dodolph rechts gehen, um die Wachsfiguren zu betrachten, Polyt links umwenden, um das Wasserschloß zu besehen.


        Als sich unser kindsmägdlicher Ehemann nach entgegengesetzten Seiten hingezerrt fühlt, geräth er in schwere Verlegenheit, zum erstenmal kann er seinen beiden Söhnen nicht gleichzeitig willfährig sein, doch thut er, um sie in Einklang zu bringen, das Möglichste, indem er sagt: »Meine Freunde, wir können nicht auf einmal rechts und links gehen; könnte man das, so wäre es mir gewiß herzlich lieb ... ihr wisset ja wohl, daß ich eure Wünsche stets erfülle.«


        »Ich will aber die Wachsfiguren sehen!« ruft der Größte.


        »Und ich will zu dem Wasser-Schlo... Schlo... Schloß!« schreit der Kleinere, der jähzornig ist und mit den Füßen stampft wie ein Mann, worüber ihn sein Vater höchlich bewundert.


        »Nein ... wir gehen dahin ... nicht wahr, Papa?«


        »Nein ... dorthin ... liebes Papapapachen ...«


        Und damit ziehen die beiden Rangen den Urheber ihrer Tage auf's Neue hin und her, indem sich Jeder an einen seiner Rockschöße anklammert.


        Unserem Mann stehen die Thränen in den Augen, da er aber endlich bemerkt, daß er, wenn er nicht Ordnung stifte, bald in der Weste herumlaufen müßte, so faßt er einen muthigen Entschluß und perorirt mit voller Stimme: »Ha, alle Wetter, ihr Herren, wenn ihr nicht aufhört, so gehe ich weiter und lasse euch alle Beide hier in der Patsche ... Sapperlot! ... und die Polizei wird euch abfassen ... Sapperlot! ... und man wird euch verhaften als Landstreicher ... ei! ei! das wird dann eine schöne Geschichte geben.«


        Diese Drohung wirkte: die Kinder schwiegen einen Augenblick.


        Entzückt, sich einigen Gehorsam verschafft zu haben, führt unser Mann seine Jungen mit einem gewissen Stolze im Blick weiter, indem er um sich schaut, um die Wirkung zu genießen, welche seine väterliche Autorität auf die Vorübergehenden gemacht hat.


        Man geht und stellt sich vor die Wachsfiguren; das befriedigt aber die zwei Knirpse nicht, welche hineingehen und das Schauspiel sehen wollen. Der Papa willigt seufzend ein. Man tritt in's Innere der Baracke.


        Zum fünfzehnten Male sieht unser Mann das Wachsfigurenschauspiel und hört die Erklärung der Bilder an.


        Nachdem man den großen Kaiser Napoleon und den kleinen General Tom Pouce bewundert, haben die Kinder Durst.


        Der Papa führt sie in ein Kaffeehaus und verlangt Bier. Man bringt welches; die beiden Knaben kosten es, verzerren den Mund und speien es aus, indem sie schreien: »O! pfui, wie schlecht! Das ist nicht zuckerig!«


        Jetzt verlangt der gute Mann Limonade oder Zuckerwasser für seine Söhne, und obgleich er keinen Durst hat, verschlingt er doch den ganzen Inhalt der Bierflasche, um das bezahlte Getränke nicht stehen zu lassen; die väterliche Zärtlichkeit macht zu Allem fähig.


        Aus dem Kaffeehaus heraus wollen die Kinder den Hanswurst sehen. Man hält vor dem Vorhang einer Bretterbude.


        Diesmal verlangen die beiden Schelme nicht in das Innere hineinzugehen ... sie haben schon bemerkt, daß das Ergötzlichste an der Thüre vorgeht.


        Da sie sich aber hinter Rekruten, Kindsmägden und Pflastertretern aller Art in Jacken, Blousen und sogar Röcken befinden, welche gleichfalls den Purzelmann sehen wollen, so heulen sie: »Papa ... nimm mich ... Papa ... auf den Arm, auf den Arm!«


        Unser Ehemann beugt sich, faßt jeden seiner Söhne um die Hüfte, hebt sie zur Höhe seiner Schultern und befindet sich so in der Lage, den Hosenhintertheil seiner Rangen, welche noch an keine Zurückhaltung in Gesellschaft gewöhnt sind, just vor der Nase zu haben. Nicht Alles riecht nach Rosen in den Verhältnissen der Väterlichkeit!


        Und dieser gute Mann, der nichts mehr sieht, als die beiden hintern Hosenschlitze seiner Söhne, muß ihnen noch das Schauspiel erklären und ihre unaufhörlichen Fragen beantworten: »Papa, wer ist denn der schnöde Bursch da, welcher den Kopf schüttelt und das Hanswurstchen prügeln will?« – Lieber Sohn, das ist der Commissär. – »Ei! sieh' doch, der Commissär hat zwei große Hörner auf dem Kopf ... und einen rothen Schwanz ...« – Wenn er einen Fuchsschwanz hat, so ist es nicht der Commissär ... sondern der Teufel, meine lieben Kinder. – »Papa, warum will denn der Teufel das Hanswurstchen schlagen?« – Mein Freund, wahrscheinlich, weil Hanswurst nicht artig gewesen ist, weil er seine Suppe nicht hat essen und die Fabel von dem Fuchs und dem Raben nicht hat auswendig lernen wollen. – »Papa, ist denn der Teufel ein Schulmeister, weil er den Hanswurst Fabeln lehrt?«


        Der von der Tiefe dieser Reflexion überraschte Vater wirft seine Blicke auf die Personen rings um ihn, um in ihren Gesichtern einen Ausdruck von Bewunderung zu lesen, welche derjenigen entspreche, die er selbst in diesem Augenblick für seinen sechsjährigen Sohn Dodolph hegt. Als er sieht, daß Niemand auf ihn Acht gibt, so entschließt sich unser Mann zu antworten, aber sehr laut, um damit die Aufmerksamkeit des Publikums zu fesseln: »Mein lieber Dodolph, der Teufel ist kein Schulmeister; gewiß, es wäre Unrecht, ihm ein solches Amt anzuvertrauen ... ein solches Amt ... und zwar um so weniger ... als ein solches Amt ...«


        Hier beginnt der Papa, der keine Worte mehr zu finden weiß, zu husten, als hätte er eine Gräte verschluckt, und antwortet dann: »Aber zu allen Zeiten hat sich der Teufel darein gelegt ... hat intervenirt, um die kleinen Tagdiebe, die unartigen Jungen zu züchtigen ... das wollte ich euch so eben sinnbildlich zu verstehen geben ... hum! hum!« – Papa, wer ist denn dieser Mann in schwarzer Kutte mit Mehl in den Haaren, der kommt, wenn der Teufel geht, und sich mit dem Hanswurst herumstreitet? – »O! diesmal, mein Sohn, ist es der Commissär.« – Was ist denn ein Commissär, Papa? – »Mein Sohn, das ist ein Mann, der Frieden und Ordnung wieder herzustellen hat.« – Warum streitet und prügelt er sich aber selbst mit dem Hanswurst herum?« Neues Zeichen der Bewunderung von Seiten des Papa's, der zu ahnen beginnt, daß er einen jungen Voltaire auf seiner Schulter trägt, und endlich antwortet: »Mein Sohn, wahrscheinlich wird Hanswurst sich geweigert haben, seine Steuer zu zahlen, oder hat er vielleicht Blumentöpfe vor das Fenster gestellt, den Polizeiverordnungen zum Trotze.« – Ach! ach! da liegt der Hanswurst erschlagen vor dem Commissär! – »Das, mein Sohn, ist ein Beweis der göttlichen Gerechtigkeit, welche fordert, daß schlechte Subjekte früher oder später die Strafe ihrer Unarten erleiden.« – Aber nein ... Hanswurst steht wieder auf ... und schlägt den Commissär todt! – »Vielleicht, daß dieser Commissär zweierlei Maß und Gewicht führte und die Vorsehung ihn mittelst des Hanswursts strafen wollte.« – Papa! Papa! Der Commissär ist nicht todt, er nimmt den Stock wieder, er bringt den Hanswurst um! – »Dann, mein Sohn, ist Hanswurst ohne allen Zweifel ein schlechtes Subjekt: er wird sich gegen irgend einen Stadtsoldaten vergangen haben.« – Papa! Papa! Hanswurst ist nicht todt ... da schau'! er nimmt den Stock wieder und schlägt den Commissär todt! ... O! wie er darauf los paukt!«


        Dem Papa fängt an, die Auffindung der Moral, in den vom Hanswurst aufgeführten Scenen ziemlich schwer zu werden; doch in diesem Augenblick befällt ihn ein Nießen, das ihn aus einer Verlegenheit zieht, um ihn sofort in eine andere zu werfen; denn wenn man genießt hat, so fühlt man bekanntlich das Bedürfniß, sich zu schnäuzen, was bei Personen, die Tabak schnupfen, ohnehin unvermeidlich ist.


        Unser Mann, nachdem er genießt, gäbe Alles in der Welt darum, wenn er sein Schnupftuch aus der Tasche nehmen könnte. Aber wie kann man in seiner Tasche suchen, wenn man auf jedem Arm einen kleinen Jungen hat?


        Der Papa von Adolph und Hippolyt faßte nach einiger Ueberlegung den Entschluß, sich nicht zu schnäuzen, was übrigens in seiner Lage auch der einzig mögliche war.

      


      
        *

      


      
        Bald erhebt sich ein Streit auf den Schultern unseres Ehemannes: die Herren Dodolph und Polyt reißen einander einen Zuckerstengel aus den Händen; Schreien und Schlagen begleiten das Wortgefecht.


        Umsonst ruft der Papa: »Nun, ihr Herren, seid ihr bald fertig da oben? Halte ich euch empor, damit ihr euch prügeln sollt?«


        »Papa, er hat mir mein Bonbon genommen!« – Er ist ein Leckermaul. – »Er verschlingt Alles!« – Höre ihn nicht an, Papa; ich habe die Stange entzwei gebrochen und ihm die Hälfte davon gegeben. – »Papa, er hat die längere für sich behalten!« – Das ist erlogen ... er sagt das nur, weil er schon mit der Hälfte der seinigen fertig ist.«


        Um den Streit zu beendigen, hat unser Mann den gescheidten Einfall, seine beiden Söhne auf den Boden zu stellen.


        Jetzt schreien diese noch stärker und wollen den Hanswurst auf's Neue sehen, der sich so eben mit einer Katze balgt, welche an die Stelle des Teufels und des Commissärs getreten ist.


        Aber der ermüdete Papa fühlt sich nicht mehr stark genug, seine beiden Söhne empor zu halten. Er führt sie hinweg, und um sie zu beschwichtigen, kauft er ihnen Zuckerbrod, dann Rahmkuchen, dann Obst, dann Chokolatetäfelchen und gibt ihnen Kokossaft zu trinken.


        Herr Dodolph, der ältere, bleibt nicht immer ruhig bei seinem Vater. Jeden Augenblick läßt er dessen Hand los, um irgend ein Bild oder Unterhaltungsspiel zu betrachten.


        Bisweilen will der kleine Polyt auch weglaufen und gleich seinem Bruder allein gehen.


        Alsdann schwebt der unglückliche Vater in tiefster Verlegenheit; genöthigt, zu gleicher Zeit seinen beiden Söhnen nachzuspringen, welche doch nicht den gleichen Weg eingeschlagen haben, stößt und rennt er an die Vorübergehenden, muß Grobheiten von dem Einen, Rippenstöße von dem Andern einnehmen, aber das Alles bemerkt er kaum, immer noch glücklich, wenn er schweißtriefend seine beiden Flüchtlinge wieder einholen und mit sich weiter führen kann!


        Bald bemerkt er, daß sein älterer Sohn eine aufgeschürfte Nase und beinahe ein schwarzes Auge hat, obwohl dasselbe gewöhnlich blau ist; daß Herr Polyt, der jüngere, ein Stück von seiner Weste verloren und ein Loch in dem Knie seiner Hose hat. »Was soll das heißen?« schilt der Papa; »nur einen Augenblick verlor ich euch aus dem Gesichte, und gleich erscheint ihr vor mir mit Löchern und Beulen!« – Papa, der große Junge dort, welcher mit Steinkugeln spielte, hat mir eine Ohrfeige auf das Auge gegeben, weil er sagte, ich sei in sein Spiel hineingelaufen und habe ihm den Gewinn verderbt. – »Papa, jenes alte Weib hatte einen Hund: ich wollte ihn streicheln, da ist er auf mich zugesprungen und hat mir ein Stück von meiner Weste mitgenommen, und ich bin im Fliehen auf meine Kniee gefallen. – »Ei, ei, das sind saubere Dinge! Daheim wird man uns schön empfangen. Was wird die Mutter zu mir sagen! ... Teufelskinder ihr, die ich niemals in gutem Stande wieder nach Hause bringen kann!« – Papa trage uns! – »Papa, trage mich!«


        »Ei, alle Wetter! nein doch: ihr müßt laufen, meine Jungen, ich habe euch lange genug bei dem Hanswurst auf den Armen gehabt. Das wäre schon der Mühe werth, daß man euch spazieren trüge, wie die jungen Hunde.« – Papa, ist es noch sehr weit heim? – »Nein, dreihundert Meter ungefähr.« – Was ist Meter, Papa? – »Meiner Treu'! ... das bedeutet ... sehet, liebe Kinder, es ist ein griechisches Wort, und wenn ihr einmal griechisch könnt, so werdet ihr das eben so gut verstehen wie ich und die Mutter.« – Ich bin müde ... au weh! – »Meine Füße schmerzen mich!«


        »Vorwärts, Polyt, vorwärts, Dodolph, zeiget, daß ihr kleine Männer seid, lasset euch nicht schleppen wie Kinder.« – Ja nun, so sing' uns ein Lied. – »Ach ja, Papa! ... Marlbrough ... Du hast versprochen, es uns zu lehren.«


        »Je nun! ich thus es ja ... ich werde euch jetzt die Romanze von Marlbrough singen; aber ihr müsset in den Refrain einstimmen. Aufgepaßt, ihr singet sie hernach vor eurer Mama ... das wird sie freuen!« – Ja, Papa! – »Ja, ja, Väterchen!«


        Der Papa intonirt mit ernster Stimme, indem er im Takt der Melodie zu laufen versucht und die in dieser Todtenklage gebräuchliche Aussprachsweise annimmt:

      


      
        »Marlbrough zieht aus zu kriegen ...

        Mironton, tonton, mirontaine ...«

      


      
        »Vorwärts, ihr Herren!«


        Herr Dodolph brüllt, was er gehört, ohrzerreißend nach.


        Der kleine Polyt begnügt sich zwischen den Zähnen zu murmeln:


        »Tonton ... tonton ... tontaine ... tonton!«


        Der Papa fährt monoton zu brummen fort:

      


      
        »Weiß nicht, wann er wieder kommt! ...

        Weiß nicht, wann er wieder kommt!«

      


      
        »Voran doch, ihr Herren.«


        »O weh, ich habe Knurren im Bauch!«


        »Und ich habe noch Durst!«


        »Nein, ihr habt keinen Durst mehr ... ihr habt genug zu euch genommen! ... Fortgefahren, taktfest!«

      


      
        »Weiß nicht, wann er wieder kommt!«

      


      
        »Weiß nicht, wann ... o! Papa, Mandeltorte, Mandeltorte!«


        »Schweige, Leckermaul ... vorwärts, Herr Polyt!«


        Der kleine Polyt verzieht das Gesicht, hält sich den Bauch und murmelt bloß: »Mironton, mirontaine ... tonton ... es zwickt mich im Bauch ... miron mirontaine ... tonton!«


        Bald weigern sich die Kinder, weiter zu gehen.


        Unser Ehemann ist einen Augenblick in Verzweiflung; endlich faßt er beide Söhne mit convulsivischer Nervenanstrengung, setzt sie auf seine Arme und schleppt sie weiter mit dem Ausruf: »Ha, Sapperlot! welcher Spaziergang! ... O! über euch Taugenichtse!« – Papa,« murrt Dodolph, »Du singst nicht mehr. Singe uns doch Marlbrough!« – »Laßt mich in Ruhe, ihr abscheulichen Rangen!« – Ei! Papa, Du hast nicht gesagt: Mironton, mirontaine! ... Böser häßlicher Papa! ... Ich weine, wenn Du nicht gleich singst! – »Ha! der Spitzbube! Nun, so schweige doch ... heule nicht ... Du ziehst mir ja den Hals zu ... nun in Gottes Namen!« und er keucht mit halberstickter Stimme heraus:

      


      
        »Er kommt an Ostern wieder ...

        Mironton, tonton, mirontaine! ...

        Er kommt an Ostern wieder.

        Vielleicht an Trinitat.«

      


      
        Endlich gewinnt dieser Herr den Eingang seines Hauses und dort empfängt ihn sein Hausdrache mit den Worten: »Da thäte ich besser, ein Kindsmädchen zu halten, wenn Du mir die Kinder so zugerichtet heimbringst.«


        Daß man seine Kinder liebt, ist ganz natürlich, daß man mit ihnen spazieren geht, verschlägt nichts; aber wenn ein Ehemann just das Geschäft einer Kindsmagd übernimmt, so macht er sich sogar in den Augen seiner Frau lächerlich, und das ist sehr gefährlich.


        Denn die meisten Frauen lieben ihren Mann nur so lange, als sie seine Ueberlegenheit anerkennen, und in der Lächerlichkeit geht jede Ueberlegenheit unter.

      

    


    
      
        V. Der Ehemann, wie er seine Frau spazieren führt

      


      
        Es ist drei Uhr; man hätte um ein Uhr ausgehen sollen, aber der Herr wußte nicht, ob er sich rasiren, ob er einen Frack oder einen Ueberrock anziehen, ob er eine Shawl- oder eine gerade geschnittene Weste anlegen sollte: diese Unschlüssigkeit verzögerte das Vorhaben zwei Stunden über die Gebühr.


        Jetzt ist der Herr fertig; er steigt zuerst die Treppe hinab, sich zierend und beäugelnd, mit großer Zufriedenheit über seine Toilette.


        Da Madame nicht zugleich mit dem Herrn in der Hausflur unten ist, so wendet er sich um, geberdet sich ungeduldig, hebt den Kopf und schreit auf der Treppe: »Nun, wird's heute noch?«


        – Gleich, gleich, mein Freund! Ich suche nur noch meine Handschuhe. – »Ah! schön, diesmal sind's die Handschuhe ... ein andermal das Taschentuch ... ich würde sehr erstaunt sein, wenn man einmal beim Ausgehen nicht auch den Kopf vergäße.«


        Die Frau langt endlich an; sie nimmt den Arm ihres Mannes, während sie die Handschuhe anzieht. Der Herr sagt halblaut: »Sonderbar, wenn Jemand seine Handschuhe auf der Straße anzieht.« – Mein Gott! Du drängst mich ja so sehr! – »Wie! ich dränge Dich? Du wolltest ja schon vor zwei Stunden ausgehen und murrtest, daß ich nicht angezogen war. Und jetzt soll ich Dich drängen! Wohin gehen wir?« – Mir einerlei. – »Und mir auch.« – Ich folge Dir, wohin Du willst. – »Man sollte doch geschwind einen Entschluß fassen und nicht wie zwei Blödsinnige in der Straße stehen bleiben ... für mich gibt es nichts Unausstehlicheres als eine Frau, die immer nur antwortet: Mir einerlei.« – Nun gut, mein Freund, gehen wir in die Tuilerien!«

      


      
        *

      


      
        Man setzt sich in Bewegung. Der Herr betrachtet die vorübergehenden Damen oder denkt an seine Geschäfte. Man wechselt kein Wort.


        Zuweilen, wenn man an einem Modemagazin vorüberging, rief die Frau laut: »Ei! der schöne Shawl! ... Ach! der schöne neue Kleiderschnitt! ... O! welch' gottvoller Hut!«


        Der Herr aber hat nichts gehört, oder sich wenigstens so gestellt, oder statt aller Antwort seiner Frau mit einem dumpfen Murmeln geantwortet: »Hm ... um ... hm! ... so ... so ... j–a! ja! ...« aber nicht entfernt daran gedacht, vor dem Magazin stehen zu bleiben. Man gelangt in die Tuilerien, läuft hin und her, der Länge und Breite nach, und wechselt kein Wort dabei, nur daß der Herr von Zeit zu Zeit gähnt oder schnauft, als ob er am Ersticken wäre. Mitten in einer einsamen Allee ruft der Herr plötzlich aus: »Hol mich der und jener! ... Das ist mir ein ergötzlicher Spaziergang hier!« – Aber mußte man denn nicht irgendwo hingehen? – »Aber warum gerade in die Tuilerien.« – Du wolltest ja nicht sagen, wohin es Dir beliebte ... – »Ich weiß schon: Du wähltest diesen Platz, weil Du weißt, daß es für mich keinen langweiligeren Spaziergang gibt.« – O! mit mir langweilt Dich jeder Spaziergang ... darum wäre es einerlei gewesen, ob ich diesen oder einen andern Ort gewählt hätte. – »Aha, schön! ... da haben wir die Vorwürfe ... schon gut! ... Aber in der That, findest Du denn hier irgend eine Ergötzlichkeit, wenn man sich mitten unter aller Welt ergeht ... unter diesen Kindern, die Einem Bälle oder Reife zwischen die Beine werfen, außerdem, daß man Staub schlucken muß! ... Und das kann Dich amüsiren?« – Wenn Du Dich mit mir unterhieltest, so würde ich mich nicht langweilen ... aber Du weißt mir nie etwas zu sagen. – »Liebe Freundin, wenn man stets beisammen ist, so kann man sich nicht immer Etwas zu sagen haben.« – In Gesellschaft einer andern Frau würdest Du den liebenswürdigen, den Artigen spielen! – »Sie würde mir auch keine bitteren, bissigen Sachen sagen, würde nie stets Etwas an mir auszusetzen haben!« – Das heißen die Herren bissig sein, wenn man ihnen vorwirft, daß sie sich zu langweilen scheinen! – »Nun, bist Du zu Ende?« – Glaubst Du vielleicht mir Stillschweigen auferlegen zu können? – »So schreie doch noch etwas lauter, damit die Vorübergehenden stehen bleiben und uns betrachten ... das fehlte noch!« – Wenn mir zu schreien einfällt, was geht das andere Leute an? Ueberdies beschäftigt sich Niemand mit uns. Du glaubst immer, die ganze Welt sehe auf Dich! – »Wenn Du so fortmachst, so lasse ich Dich stehen!« – »Thue das ... es ist mir gleichgültig!«


        Der Herr hält einen Augenblick still; aber besinnt sich und läßt den Arm der Frau nicht fahren.


        Und der Spaziergang läuft zu Ende, ohne daß man noch ein Sterbenswörtchen mit einander gesprochen hätte.

      

    


    
      
        VI. Der Ehemann, welcher seiner Frau kleine Aufmerksamkeiten erweist

      


      
        Ihr erkennt ihn auf der Stelle; auf dem Spaziergang reicht er dem Kinde, wenn er eines hat, die Hand; er richtet seinen Schritt nach dem seiner Frau; er schwenkt und bewegt sich beinahe wie sie; er hält ihr den Sonnenschirm oder den Sack, wenn sie einen bei sich hat. Keine zwei Minuten kann er warten, ohne sie besorgt und beinahe liebevoll anzusehen und ihr zuzuflüstern: »Wenn Du ermüdet bist, meine Theure! ... Wenn Du heimkehren willst, mein Engel! ... Willst Du einen Wagen nehmen, Bichette? ... Wenn wir einen Querweg einschlügen, Herzchen? ... ich fürchte, die Sonne scheint Dir in die Augen, meine Holde.«


        »Nimm Dich in Acht, süße Freundin, tritt nicht in den Kothhaufen.« »Wir wollen langsamer gehen, meine Einzige, wenn es Dir beliebt.«


        Und allerlei dergleichen kleine Redensarten, worauf gewöhnlich statt der Antwort ein Zeichen der Ungeduld nebst einem leichten Achselzucken folgt.


        Wenn dieser Herr seine Frau in das Theater führt, so läßt er sie fünf bis sechs Plätze probiren, ehe sie Posto fassen darf.


        »Meine Gute, hier wärest Du schlimm daran, es sind große Hüte vor Dir; komm', dorthin, Du wirst mehr sehen.«


        »Hier ist die Bank so hart. Gehen wir auf die andere Seite.«


        »Da sollst Du nicht bleiben, es kommt ein Zug von hinten, Du würdest Dich erkälten; das ist sehr gefährlich. Wir wollen uns anderswo umsehen.«


        »Ach! in unserer Nähe befindet sich eine Dame, welche Moschus ... allerlei Gerüche an sich hat: das würde Dir die Nerven angreifen; in solcher Nähe kannst Du nicht verweilen.«


        Die arme, von den Wanderungen im Saal umher ermattete Frau klammert sich endlich an einen Platz an und rührt sich nicht mehr, indem sie sagt: »Ich habe jetzt genug; hier bleibe ich, ich bin es müde, auf allen Plätzen herum zu rennen.« – Es geschieht ja nur, um es Dir behaglich zu machen. Willst Du ein Schemelchen? – »Nein.« – Schließerin, bringen Sie für Madame einen Fußschemel. Willst Du ein Sitzkissen? – »Aber wozu das? Bin ich denn ein Kind?« – Schließerin, besorgen Sie doch ein Sitzkissen für meine Frau; soll ich das Bogenfenster schließen? – »Nach Belieben.« – Hast Du zu heiß? – »Nein.« – »Ich mache es gleich zu.«


        Das Stück hat begonnen. Madame würde recht gerne auf die Schauspieler hören, aber mitten in einer interessanten Scene sagt ihr Mann zu ihr: »Du bist blaß, Du wirst doch nicht krank sein?« – Ich? ... Nicht im Mindesten! – »Thut es Dir irgendwo weh?« – Ach! mein Gott, nein; es thut mir nirgends weh! Welcher Gedanke, mich krank finden zu wollen! – »Ich will es nicht, Liebchen, ganz im Gegentheil; aber wenn Du irgend einen Schmerz hättest, so wäre es besser, Du sagtest es mir frei heraus, und wir gingen nach Hause ... Du könntest dann daheim ein kleines Vorbeugungsmittel nehmen ... Jedenfalls wäre es sehr unrecht von Dir, wenn Du Dich aus Rücksicht für mich zum Dableiben zwängest.« – Was ich allein wünschte, was mir großes Vergnügen machte, das wäre, wenn Du mich auf das Stück aufmerken ließest. – »Ich will doch nicht hoffen, daß ich Dich daran hindere! Doch immerhin schmerzt es mich, Dich so blaß zu sehen.«


        Wenn dieser Herr in Gesellschaft mit seiner Frau auswärts speist, so verliert er sie nicht aus den Augen, und säße er am entgegengesetzten Ende der Tafel, dennoch ermangelt er nicht, ihr zuzurufen: »Meine Theure, iß nicht von dem und dem ... das taugt Dir nicht! Du weißt, daß Dir die Sardellen schlecht bekommen ... nimm Dich vor den Hummern in Acht, sie sind zu schwer für Dich ... wenn Du Salmen issest, so thust Du Unrecht.« – Ach! mein Herr! ich bitte Sie, schenken Sie meiner Frau keinen Madera ein, das bekäme ihr übel, ich kenne ihren Magen ganz genau ... Meine Theure, wenn Du welchen trinkst, so machst Du mir Sorgen. Reines Wasser ist für Frauen das Zuträglichste.


        Und im höchsten Grad ärgerlich über die schlecht angebrachte Sorgfalt des Ehemannes für ihre Gesundheit, schneidet Madame ein auffallend schiefes Gesicht und ißt gar nichts mehr, weil der Aerger ihr den Appetit verderbt hat.


        Inzwischen ißt aber der Herr Gemahl für Vier und trinkt für noch Mehrere ... aber als Mann natürlich kein Wasser.


        Geht man auf den Ball, so ist das wieder eine andere Geschichte.


        Zuerst inspicirt der Herr den Anzug der Frau.


        »Dieses Kleid ist zu stark ausgeschnitten, Du würdest frieren ... dieses ist zu eng, es genirt Dich, es muß Dich geniren.« – Aber ich versichere Dich, mein Freund, daß mich mein Kleid durchaus nicht beengt. – »O! die Frauen wollen das niemals gestehen; sie thun sich sehr viel Schaden, indem sie sich zu stark einzwängen, und dann kommen die Krankheiten und nicht selten der Tod. Wie oft hört man nicht sagen: Wißt ihr auch, daß Fräulein N. N. auf dem Balle vom Schlage gerührt wurde oder Madame X. Y. an der Schwindsucht gestorben ist? Sonderbar! Fräulein N. N. war doch schlank und Madame X. Y. so voll, so wohl gebaut, so frisch ... wer hätte ahnen können, daß Fräulein N. N. eine apoplektische Anlage habe oder Madame X. Y. an der Lunge litte? Aber man vergißt dabei, daß diese Damen, um eine Wespentaille zu zeigen, sich den Magen zusammenschnürten und die Thätigkeit der Lunge unterdrückten.« – Lieber Freund, Du siehst ja doch, daß man in meinen Gürtel bequem einen Finger stecken kann ... das beweist Dir, daß ich nicht genirt bin. – »O! Du kommst gleich mit dem Finger hineinstecken! ... Wenn man Dich hört, kann man ihn immer hineinstecken. Aber das ist nur möglich, weil Du den Athem hältst. Meine Theure, es wäre recht brav von Dir, wenn Du ein anderes Kleid anlegtest ... ich würde mich den ganzen Abend unglücklich fühlen, wenn ich Dich in diesem Kleide auf dem Balle sähe.«


        Um ein Ende zu machen, willigt die Frau ein, ein anderes, ihr weniger gefallendes Kleid anzuziehen, und schon diese Widerwärtigkeit wird ihr einen Theil des Ballvergnügens, das sie sich versprach, rauben, denn die ganze Nacht muß sie an das Kleid denken, das ihr so gut stand und das der Mann ihr ausredete.


        Befindet man sich auf dem Ball, so verliert unser Ehemann, statt seine Gattin dem Vergnügen des Tanzes frei zu überlassen, und seinerseits die bestmöglichste Unterhaltung zu suchen, das arme Weib niemals aus den Augen; man glaube nicht, daß dies aus Eifersucht geschehe ... nein, der kleinlich besorgte Ehemann ist nicht eifersüchtig; er schwört darauf, daß seine Frau ihn anbete, weil sie überzeugt sein müsse, nicht noch Einen finden zu können, der so zuvorkommend und aufmerksam wie er sei.


        Aber hier wie überall übt er seine rührende Sorgfältelei.


        Er ergeht sich die Kreuz und die Quere in dem Saal, wo seine Frau sitzt. Kaum hat sie einen Contretanz gemacht, so läuft er gleich herbei: »Bist Du sehr erhitzt, Liebchen?« – Nicht doch ... kaum ein wenig. – »Wenn ... ach, wenn Du sehr erhitzt bist ... wirst Du doch nicht auch die andere Quadrille tanzen?« – Gewiß, denn ich habe zugesagt. – »Das thut mir sehr leid ... Du hättest ein wenig ausruhen sollen.«


        Kaum ist nach dem folgenden Contretanz Madame von ihrem Tänzer an ihren Platz zurückgeführt worden, so bekommt sie wieder das Gesicht ihres Ehemannes zu sehen, der sich neben ihr aufpflanzt, gleich jenen Schatten, welche man, vermöge einer phantasmagorischen Zauberei, plötzlich vor sich aufsteigen sieht.


        »Du bist feuerroth, meine Gute!« sagt unser kleinlich sorgfältiger Ehemann mit der unruhigen Miene einer Mutter, welche ihrem Kinde den Puls befühlt und ein Fieber findet.


        Madame, welcher die Bemerkung mindestens überflüssig scheint, zwingt sich zu einem Lächeln und antwortet: »Was ist denn Erstaunliches daran, wenn man nach dem Tanze roth aussieht?« – Roth, mag sein ... aber so krebsroth habe ich Dich noch nie gesehen.«


        Madame wendet sich zu einer jungen Frau, die neben ihr sitzt, und fragt sie ganz leise: »Sollte ich wirklich eine außerordentliche Farbe haben? Sehe ich denn wie ein Krebs aus?« – Nicht doch, Ihre Farbe ist ganz normal; Ihr Mann weiß nicht, was er sagt.«


        Bald darauf bringt ein junger Mann, der einiges Gefrorenes sich zu verschaffen gewußt, der Gattin des kleinlich besorgten Ehemannes diese Erfrischung.


        Sie nimmt das Dargebotene und schickt sich eben an, davon zu essen, als der Ehemann es ihr aus den Händen reißt mit den Worten: »Wo denkst Du hin, meine Theure? Du wirst doch das nicht zu Dir nehmen?« – Aber warum denn nicht? Es ist Gefrorenes! – »Das sehe ich wohl, und gerade deßhalb will ich nicht, daß Du das Mindeste davon verschluckst ... Du bist zu sehr erhitzt, es würde Dir schaden.« – Aber alle diese Damen tanzten eben erst wie ich und essen dennoch Gefrorenes. – »Diese Damen mögen thun, was sie wollen, ich bin nicht ihr Hofmeister! Aber bei Dir ist es etwas Anderes ... ich kenne Dein Temperament ... Gefrorenes essen! O, nicht doch! ... Das wäre eine unverzeihliche Unvorsichtigkeit! ... Begehrst Du Punsch?« – Du weißt wohl, daß ich niemals Punsch trinke, daß ich ihn nicht ausstehen kann, während ich dagegen eine große Freundin von Gefrorenem bin. – »Es taugt Dir aber nicht.«


        Und der Herr beginnt das für seine Frau bestimmte Gefrorene zu verschlingen; er geht vor ihr auf und ab, indem er davon kostet, wobei er sogar mit Rücksichtslosigkeit ausruft: »Es ist ausgezeichnet, ganz vortrefflich zubereitet!«


        Ein wenig später präludirt das Orchester einen köstlichen Walzer von Strauß.


        Madame liebt den Walzer außerordentlich und tanzt ihn mit eben so viel Anmuth als Takt. Sie hat den Arm eines jungen Mannes angenommen, der für einen sehr guten Walzertänzer gilt.


        Beide schwingen sich in den Reihen. Sie haben schon einmal die Runde in dem Saal gemacht und beifällige Blicke der Zuschauer gewonnen, als unser Ehemann, der seine Frau im besten Drehen erblickt, ihr auf die Gefahr hin nachspringt, von allen Walzenden Rippenstöße zu erhalten, sie am Arme packt, ihren Tänzer und sie zum Einhalten zwingt und ihr mit der liebenswürdigsten Miene zuraunt: »Was treiben wir denn da? Ist's gedenkbar? ... Du walzest? ... Ach, mein Gott! Zum Glück bin ich hier, um Dich an tollen Streichen zu hindern!« – Aber, mein Herr, Sie wissen ja, daß ich den Walzer sehr liebe ... daß er mir gar keinen Schwindel verursacht ... – »Mag sein, daß Dir dabei nicht schwindelt; aber mir schwindelt bei dem Gedanken, daß er Dir außerordentlich schaden kann ... Du morgen vielleicht das Bett hüten mußt. Ich habe mich mit mehreren Aerzten berathen: diese haben mich versichert, daß das Walzen für Frauenzimmer mit reizbaren Nerven durchaus nicht zuträglich sei, und Du bist wesentlich nervös, meine Theure.«


        »Nur einige Touren, mein Herr, dann hören wir auf,« bat der junge Tänzer den Ehemann.


        »Ja, bloß einige Touren, lieber Freund!« fügte die Frau mit flehender Miene bei.


        »Nicht eine!« erwiderte der unerbittliche Gemahl: er faßt seine Frau am Arm, führt sie auf ihren Platz zurück und wirft ihr wider ihren Willen einen Pelz, einen Mantel, einen Burnus, kurz Alles, was ihm in die Hände kommt, über den Nacken.


        Madame bebt vor Zorn, wagt aber nicht, etwas zu sagen. Man streitet sich nicht vor den Leuten herum, und zudem steht ihr Mann in dem Rufe eines so artigen, für seine Frau so rücksichtsvollen Gatten, daß man sie für überschwänglich glücklich hält. Sie verbeißt ihren Aerger.


        Die Stunde des Abendessens naht; sie weiß von der Gebieterin des Hauses, daß die Damen allein zu Tisch sitzen werden: so wird sie wenigstens essen können, was ihr beliebt, ohne die Bemerkungen ihres Ehemannes fürchten zu müssen.


        Das Abendessen, hofft sie, soll ihr eine Entschädigung für die sonstigen Widerwärtigkeiten bieten, und sie liebt ohnehin die Abendessen. Es gibt Damen, welche diese Art von Beschäftigung nie ausschlagen.


        Ich meinerseits sehe nichts Arges darin; im Gegentheil, ich achte die Damen, welche Appetit haben, unendlich.


        Aber eine Viertelstunde vor dem Abendessen kommt unser Ehemann mit dem Pelz seiner Frau im Arm und wirft ihr denselben über die Schultern, sagend: »Herzchen, drunten wartet unser Wagen.« – Wie! Du willst schon weggehen? – »Schon! ich denke, es ist spät genug.« – Aber man wird jetzt gleich zu Nacht speisen. – »Just deßwegen: Du könntest Dich zu Etwas verleiten lassen ... und das Essen am späten Abend taugt nach einstimmigem Urtheil aller Aerzte nichts ... zumal bei Dir, Du zart Organisirte ... Du weißt ja wohl, daß Du nie zu Nacht speisest, und ich auch nicht.« – Aber, mein Freund, wenn man sehr lange aufgeblieben ist, so ist das etwas Anderes, als wenn man um elf Uhr zu Bett geht. – »O! das ist einerlei ... Du sollst nicht zu Nacht essen; wie würde es um Deine schwächliche Gesundheit stehen! Komm, meine Holde, der Wagen wartet auf uns.«


        Der Herr schleppt die Frau weg, welcher die Thränen in den Augen stehen und welche im Heimfahren einen stillen Eid schwört, daß sie künftighin Promenaden, Theater, Bälle und gesellschaftliche Abendessen meiden werde.


        Glaubet ihr wohl, daß eine Frau mit einem kleinlich besorgten Ehemann glücklich sei?


        Doch zum guten Glück ist diese Gattung selten.

      

    


    
      
        VII. Der Ehemann, der seiner Frau vor aller Welt Liebkosungen macht

      


      
        Der Ehemann, welcher die kleinen Aufmerksamkeiten für seine Hälfte bis zum Unleidlichen treibt, wovon wir eben ein Beispiel gesehen haben, ist ein vollkommen unerträgliches Wesen und im Stande, die nervenstärkste Frau zu Convulsionen zu bringen.


        Wenn ihr indessen glaubt, ein Uebermaß von Liebe vermöge diesen Herrn zu solchem Betragen gegen seine Frau, so schwebt ihr in einem großen Irrthum.


        Dieser Herr hat keinen andern Zweck, als daß man ihn für das Muster aller Ehemänner, für den zärtlichsten Gemahl, der sich nur mit seiner Frau zu schaffen macht, kurz für einen Phönix ausgebe.


        Liebte er seine Frau wirklich, so liefe er ihr nicht immer auf dem Fuße nach, wie die Polizei einem Landstreicher.


        Ich rechne solche Ehemänner unter die Klasse der Heuchler.


        Jetzt gehen wir zu derjenigen über, welche vor aller Welt ihre Frauen abschlecken und beinahe auffressen, welche nicht neben ihrer Hälfte sein können, ohne sie um die Hüfte zu fassen und zärtlich zu umschlingen.


        Darunter gibt es welche, die sich bis zum Küssen versteigen; sie drücken ihre Lippen auf den Hals, die Brust, die Wangen der Frau; zuweilen schnäbeln sie sogar mit ihrem Mund.


        Dabei gibt es Entzückungen, inbrünstige Gesichter, als ob sie ihre Frau zum erstenmal umarmten.


        Aber habt ihr auch die Gesichter gesehen, welche ein Dritter oder mehrere anwesende Personen dabei machen? Man ist immer versucht, zu einem solchen Ehemann zu sagen: »Um Verzeihung! ich störe Sie; ich gehe schon.«


        Ginge man aber und ließe ihn allein mit seiner Frau, so würde es diesen Herrn, der eine Miene machte, als wolle er seine süße Frau unter lauter Liebkosungen aufzehren, sehr incommodiren; denn trotzdem er durch eine solche Aufführung vor den Leuten die Schicklichkeit, die Wohlanständigkeit und die einfachste Rücksicht auf Andere verletzt, so lehrt die Erfahrung noch weiter, daß der vor Zeugen so zärtlich gegen seine Frau thuende Ehemann in der Regel innerhalb seiner vier Wände ein sehr mürrisches und zuweilen rohes Betragen annimmt.


        Das ist ein Wechsel wie der mit den Dekorationen im Theater.

      

    


    
      
        VIII. Häusliches Benehmen eines Mannes, der seine Frau vor aller Welt liebkost

      


      
        »Warum ist das Frühstück nicht fertig?«


        Erste Frage dieses Herrn nach dem Aufstehen, welche bereits im Ton eines sehr schlechten Humors ausgesprochen wird.


        »Aber, lieber Mann, es ist noch nicht spät.« – Nicht spät, nicht spät! Wenn ich nun aber bälder frühstücken will, wenn ich Hunger habe! ... Aber man ist hier so träge! Warum hat man Kaffee gemacht? Ich möchte Chokolate. – »Du hättest es mir sagen sollen, lieber Mann.« – Man hätte mich fragen sollen. – »Du trinkst ja gewöhnlich Kaffee.« – Eben darum wollte ich heute eine Abwechslung haben ... es würde Dir doch gar nicht viel Mühe gemacht haben, nach meinem Begehren zu fragen ... Wer hat eingeheizt? ... Wie übertrieben! Wie unsinnig! Man kann hier nicht einmal Feuer anschüren ... Was ist das für ein Brod? – »Es ist Milchbrod.« – Ich habe Dir bereits gesagt, daß ich die Milchbrode nicht liebe ... Du kaufst sie also ausdrücklich, um widerspänstig zu sein! ... Man hat diesen Morgen an der Thüre geläutet: Wer war es? – »Der blonde junge Mann, der schon zweimal kam, Dich um Rath zu fragen, ob er heirathen soll. Du hast gesagt, er langweile Dich, darum habe ich diesen Morgen den Herrn wieder abziehen lassen, indem ich vorgab, Du seiest schon ausgegangen.«


        Der Ehemann fährt von seinem Sessel auf und schlägt sich zornig auf die Kniee, indem er ausruft: »Aber wer hat Dich denn geheißen, diesen jungen Mann fortzuschicken? Du machst lauter Dummheiten! ... Just heute wollte ich mit ihm sprechen ... ich hatte ihm eine Mittheilung zu machen ... und man sagt ihm, ich sei nicht zu Hause! Ich glaube wohl, man möchte mich durch fortwährendes Cujonieren gerne ganz aus dem Hause treiben.«


        Und in seinem Grimm sieht der Herr nicht, daß er mit seinem Ellbogen an die Kaffeetasse stößt; die Tasse fällt, der Kaffee läuft ihm über den Schlafrock herab; das verdoppelt die Entrüstung unseres Ehemannes, welcher schreit: »Nun ist auch mein Schlafrock hin! ... Ihre Schuld, Madame!« – Wie! meine Schuld? ... Du hättest Deine Tasse nicht umwerfen sollen. – »Man hätte mich nicht den ganzen Morgen ärgern sollen.« – Man braucht Dich nicht erst zu ärgern. Du haderst schon beim Aufwachen. – »Sind Sie mit Ihren Unverschämtheiten bald zu Ende, Madame? Nehmen Sie sich in Acht ... bringen Sie mich nicht auf's Aeußerste!« – Ach! mein Gott! was Sie für wüthende Gesichter machen! man sieht wohl, daß wir nicht in Gesellschaft sind. – »Willst Du schweigen?« – »Vor den Leuten thust Du überzärtlich mit mir, damit man mich für sehr glücklich halte ... ach! wüßte man, wie Du mich behandelst, wenn wir allein sind!«


        (Der Ehemann zähneknirschend:) »Willst Du schweigen?« – Darum machen mir auch die Küsse, die Du mir vor der Welt aufdringst, eine so erstaunliche Freude! – »Wenn Du jetzt nicht das Maul hältst, so werfe ich Dir die Tasse in's Gesicht!« – Du wärest fähig dazu, gemeines Ungethüm! – »Ha! Du schimpfst mich Ungethüm? ... Da hast Du's!«


        Und die Tasse fliegt auf die Frau zu, welche ihr durch eine schnelle Wendung ausweicht, aber sich der Ohrfeige, die der Tasse folgt, nicht entziehen kann.

      


      
        *

      


      
        Während die Frau weint, klingelt es; das Stubenmädchen meldet Jemand.


        Schnell sagt der Mann zu seiner Frau mit drohender Miene: »Ich will nicht hoffen, daß Du Dein Geheul an die große Glocke hängst! ... Geschwind wische die Augen ... wo nicht, so folgt die Fortsetzung, wenn der Besuch weggegangen ist.«


        Jemand tritt ein. Augenblicklich hat der Herr eine lachende liebenswürdige Miene, eine sanfte und flötende Stimme angenommen.


        Der Besuch sagt zu der Frau: »Ich finde Sie blaß ... mit rothen Augen ... Sind Sie krank gewesen?«


        Der Herr läßt seine Frau nicht zu Wort kommen; er beeilt sich, dasselbe zu ergreifen und ruft aus: »O! es hat nichts zu bedeuten ... sie hat gestern Nacht zu lange im Bette gelesen ... das greift ihr die Augen an ... Schon hundertmal habe ich sie ermahnt: Liebes Herzchen, Du verdirbst Dir die Augen mit dem langen Nachtlesen, aber man schenkt mir kein Gehör. Und da sieht man dann die Folgen ... am andern Morgen hat man ein fahles Gesicht, rothe Augen ... aber sie wird ordentlicher werden, sie hat es mir heilig versprochen.«


        So redend geht unser Mann auf seine Frau zu und streichelt ihr zärtlich die Wangen.


        Das ekelhafteste aller Laster ist die Heuchelei, denn sie strebt nach der Ehre von Tugenden, die man nicht besitzt.


        Der Räuber, der euch auf der Landstraße anfällt, bekennt euch offen, daß er ein Räuber ist.


        Der Ehemann, der seine Frau vor den Leuten liebkost und sie zu Hause prügelt, ist lasterhafter als dieser Räuber.


        Die Frau, welche mit einem solchen Ehemann gestraft ist und dennoch ihren Pflichten treu bleibt, verdiente, daß man ihr Statuen, einen Altar, einen Obelisk, einen Triumphbogen, eine Jubiläumssäule errichtete.

      

    


    
      
        IX. Die Baumwollmütze

      


      
        Der Ehemann, welcher Baumwollmützen trägt, thut sich selbst den größten Schaden, in seiner Haushaltung, bei den Leuten, und in dem Geschäft, das er treibt.


        Die Baumwollmütze, insgemein Zipfelkappe genannt, hat zwei sehr wichtige Fehler: sie macht häßlich und macht lächerlich.


        Wenn Einer ohnehin häßlich ist, was braucht er dann durch seine Kopfbedeckung diesen Mangel noch mehr herauszuheben?


        Man wird mir antworten: »Vor seiner Frau hat man nicht nöthig, sich herauszuputzen.«


        Aber eben das ist der Fehler der meisten Ehemänner, daß sie mit ihren Frauen nicht ein wenig kokettiren.


        Wenn ihr verlangt, daß eure Damen immer Liebe für euch empfinden sollen, so bemühet euch mindestens einigermaßen, auch liebenswürdig zu erscheinen.


        Vor eurer Geliebten (vorausgesetzt, daß ihr eine habt) würdet ihr euch gewiß nicht in der Baumwollmütze präsentiren; warum macht ihr euch also so wenig daraus, vor eurer Frau in solchem Aufputz gesehen zu werden?


        Denket ihr vielleicht, eure Frau wisse nicht eben so gut wie eine andere zu beurtheilen, was euch steht?


        Aber die meisten dieser Herren vegetiren zu Hause in einer Unordentlichkeit, welche gewiß nichts Plastisches hat. Man sollte meinen, daß sie damit sagen wollen: »Ah bah! unsere Frauen finden uns noch immer schön genug!«


        Vanitas vanitatum! omnia vanitas!


        Ihr seid gänzlich auf dem Holzwege, meine Herren, diese Damen finden euch nicht immer nach allen Theilen schön.


        Und um wieder auf unsere Baumwollmützen zurückzukommen, so verbannt sie aus eurer Behausung, machet keine Umstände mit ihnen, bedenket, daß das euren Kopf angeht, und daß, wenn man einmal gewöhnt ist, solche spitzige Dinge auf demselben zu sehen, man auf den Gedanken kommen könnte, euch mit einem noch spitzigeren Kopfputz zu dekoriren.


        Zudem, muß man denn durchaus einer Melone gleich sehen?

      

    

  


  
    
      X. Der schnüffelnde Ehemann

    


    
      Der Schnüffler wird geboren, wie das Genie, der Mechaniker, der Musiker, der Dichter oder der Küchenkünstler geboren wird.


      Der Mann, welcher als Junggeselle ein Schnüffler war, wird es noch mehr im Ehestande. Das kann man von den Frauen erfahren.


      Es ist nur Schade, daß so ein herumschnüffelnder Mann sich nicht selber in seinem Hauswesen sehen und kritisiren kann; ohne Zweifel würde ihn das von seinem Steckenpferd kuriren.


      Allerdings kann man ein Schnüffler und dabei ein sonst sehr achtungswerther Mensch sein. Ein schnüffelnder Ehemann kann seine Frau und seine Kinder herzlich lieben, sein Geschäft ehrenhaft besorgen, seine Bürgerpflicht genau thun und allen seinen Obliegenheiten gewissenhaft nachkommen.


      Aber in seinem Hauswesen wird er dessen ungeachtet ein unaustehliches, widerwärtiges und langweiliges Möbel sein.


      Vom frühen Morgen an findet der schnüffelnde Ehemann Gelegenheit, seinen unangenehmen Humor zu üben, sogar noch ehe er aus dem Bette steigt: »Frau, mein Sacktuch ... gib mir mein Sacktuch ... es muß auf dem Stuhl am Bette neben Dir liegen.«


      Noch halb schlafend reckt die Frau den Arm aus und händigt ihrem Mann ein Sacktuch ein.


      Dieser nimmt einen Anlauf, sich zu schnäuzen; aber in demselben Augenblick hält er ein, untersucht das Tuch und ruft aus: »Das ist nicht das meinige ... meine Schnupftücher haben keine farbigen Läufe ... es gehört Dir.« – Wohl möglich mein Lieber. – »Ja ... ja ... es gehört Dir ... das heißt und ist wohl zu bemerken, Deine Schnupftücher haben einen blauen Lauf und dieser da ist braun ... was soll das heißen?« – Das heißt offenbar, daß ich auch welche mit braunen Läufen habe. – »So! Du hast auch von dieser Gattung! Seit wann denn?« – Wahrscheinlich, seitdem ich sie gekauft habe. – »Und wann hast Du sie denn gekauft?« – Du lieber Himmel, ich kann mich an Tag und Stunde nicht mehr so genau erinnern. – »Das ist seltsam ... Du hast mir nicht gesagt, daß Du andere Sacktücher kauftest.« – Weil ich nicht glaubte, daß die Sache von solcher Wichtigkeit wäre, um Dich davon unterrichten zu müssen. Darf ich denn nicht das Geringste mehr kaufen, ohne Dich um Erlaubniß zu bitten? – »Ich behaupte das nicht gerade, aber ... Du wirst mir doch wohl zugeben, daß ich mit Recht erstaunt war, als ich ein Sacktuch mit braunen Läufen sah.«

    


    
      *

    


    
      Der Herr steigt ans dem Bett; er sucht seine Pantoffeln; er findet sie nicht auf der Stelle, wird ungeduldig und ruft der Magd.


      Diese eilt herbei.


      Sie sieht ihren Herrn in einem sehr verfänglichen Négligé: aber die Stubenmädchen sind daran gewöhnt, und es ist auch wahrscheinlich für ihre Tugend nicht mehr sehr gefährlich.


      »Hanne, wo sind meine Pantoffeln? Ich suche sie schon accurat eine Stunde.«


      Das Stubenmädchen zeigt dem Herrn die Pantoffeln, welche hinter einem Nachttisch am Bett stehen.


      »Da sind sie, Herr.« – Ah! da sind sie ... Aber warum hast Du sie dorthin gestellt? Ist das ihr gewöhnlicher Platz? – »Ei, Herr, ich meinte es recht zu machen, indem ich sie unter das Bett stellte.« – Stelle ich sie denn gewöhnlich des Morgens dahin? Ich stelle sie unter diesen Lehnsessel neben dem Ofen. Man muß nie Etwas von seinem Platze verrücken. Ein anderes Mal aufgemerkt!«


      Man kleidet sich an, das Frühstück ist aufgetragen. Die Frau trinkt ihren Kaffee, indem sie die Zeitung liest; der Herr backt sich eine Cotelette am Stubenofen. Doch bald stößt er seine Frau mit dem Knie an, indem er sagt: »Hast Du gestern Abend, nachdem ich ausgegangen, Holz nachgelegt?« – Holz nachgelegt, lieber Mann? (Man muß sich vorstellen, daß in der Stube geheizt wird.) Wie? Was meinst Du? – »Mich däucht, ich rede nicht hebräisch! Als ich gestern Abend um neun Uhr ausging, lagen noch zwei Scheiter im Feuer, ein dickes und ein dünnes; das reichte ganz gut für den Abend hin. Uebrigens verbiete ich Dir nicht, ein großes Feuer anzumachen, wenn Du frierst, ich frage nur darnach: denn diesen Morgen finde ich noch ein Scheit vorräthig, aber drei verkohlte im Ofen. Warum drei verkohlte, wenn Du nicht anders weitere hast herauf holen lassen, he?« – »Ach! wie langweilst Du mich mit Deinem verkohlten Scheite, Mann! Schreibe ich denn auf, ob man Holz beilegt oder nicht? Ich lese da ein unterhaltendes Feuilleton, und Du solltest mich nicht wegen eines Stückes Holz unterbrechen!«


      Der Herr schweigt; er begnügt sich, Etwas zwischen den Zähnen zu summen, was er immer thut, wenn er über eine Antwort mißvergnügt ist.


      Er fährt fort, zu frühstücken; aber bald murrt er: »Diese Milch ist schlecht; nie steht Rahm darauf, und zudem gibt die Milchfrau weniger als sonst. Meines Erachtens könnte man einen Topf halten, der nur zum Milchholen diente; dann könnte man genau sehen, ob die Milchfrau das richtige Maß einhält ... Hörst Du, Eulalie, hat man einen Topf dazu?«


      Eulalia, in ihre Lektüre vertieft, antwortet nicht.


      »So sprich doch; findest Du nicht, daß ich Recht habe, wenn man immer den gleichen Topf hielte, so würde man deutlich sehen, ob man das Gehörige hat, he?«


      Madame antwortet zornig, jedoch ohne von ihrer Zeitung ein Auge zu verwenden: »Ja, ja, man soll einen Topf halten! Man soll zehn Töpfe halten, wenn Du es verlangst, jetzt lasse mich in Frieden!« – Ich sage Dir nicht: zehn! ich sage Dir ja nur: Einen! Das ist nichts Theures! Man verkauft dermalen sehr schöne Milchtassen und Töpfe von farbigem Ton mit Henkeln. Ich feilschte welche; einer kostet acht Sous. Ich will Dir sagen, wo man sie findet. Ah! der Teufel! Die Butter da schmeckt nicht gar süß! Was zahlst Du für diese Butter, liebe Frau? – »Ich weiß es nicht?« – Wie! das weißt Du nicht? – »Die Köchin kauft sie.« – Recht, aber ich setze voraus, daß Du mit der Köchin rechnest? – »Ei freilich' ... Ah! jetzt erinnere ich mich: sie kostet sechzehn Sous.« – »Du weißt es nicht gewiß ... Hannchen! Hannchen!«


      Die Magd erscheint mit einem Stück Braten im Mund.


      »Was kostet diese Butter da, Hannchen?« – Sechzehn Sous, Herr. – »Das Pfund?« – Natürlich ... nicht der Vierling. – »Ich will hoffen, daß es kein Vierling ist; aber es könnte ein Kilo sein.« – Wer ist das, der Pilo? – »Ich habe Kilo gesagt: das ist das neue Gewicht, das man überall einführen sollte, und Du solltest nach Kilo rechnen können. Kurz, Deine Butter ist zu theuer für ihre Qualität. Vorgestern aß ich welche zum Frühstück bei einem meiner Freunde; er zahlt nur fünfzehn Sous, und seine ist besser als diese.« –Der Herr hat also seinen Freund nach dem Preise gefragt? – »Warum nicht?« – Man hätte dann vielleicht auch die Firma des Butterweibes erfahren können.«


      Hannchen will gehen; der Herr hält sie zurück.


      »Was issest Du da zum Frühstück, Hanne?« – Den Rest der Hammelskeule; Herr. – »So! ist denn kein Ueberbleibsel von dem vorgestrigen Beefsteak mehr vorhanden?« – »Warum nicht gar! Das hat schon lange seinen Herrn gefunden.«


      Die Magd entfernt sich, während der Herr vor sich hinmurrt: »Ich sollte doch glauben, es müßte eigentlich von dem Beefsteak noch etwas da sein.«

    


    
      *

    


    
      Kommt die Zeit, wo man die Zimmer reinigt, so schwappelt der Herr unaufhörlich vor dem Besen der Magd umher; er sieht nach, ob sie nicht Staub in einer Ecke zurückläßt, ob sie jedes Möbel gut abgewischt hat.


      Die Magd, ärgerlich darüber, ist schon gewohnt, ihrem Hausherrn das Kehricht zwischen die Beine zu kehren.


      Wenn der Ehemann mit der Frau ausgeht, so prüft er jegliches Stück von dem Anzug derselben.


      »Du willst dieses Kleid anlegen?« – Ja, lieber Mann. – »Du hast keine gute Taille darin ... Ah! Du setzest Deinen Lila-Hut auf?« – Allerdings. Ist er denn nicht hübsch? – »Doch, er ist hübsch; aber ich liebe das Bouquet darauf nicht ... Halt! Du hast die Spitzen von Deinem Shawl abgetrennt, warum denn?« – Weil sie zu schön für den Shawl waren, der jetzt ein wenig aus der Mode ist. – »Ich versichere Dich, daß er mit den Spitzen weit schöner aussah.«


      Dank den Bemerkungen ihres Mannes, fängt die Frau ihren Anzug von Neuem an und geräth manchmal in so üble Laune, daß sie überhaupt nicht mehr ausgehen mag.


      Madame hat zu dem Herrn gesagt, sie möchte sich gerne zwei bis drei Sommerkleider kaufen; der Herr hat nichts geantwortet, aber am folgenden Tag bringt er Stoff zu drei Kleidern heim, den er für seine Frau gekauft hat. Die Einhändigung geschieht mit den Worten: »Nun! ich hoffe, daß ich ein galanter Mann bin.«


      Madame stellt sich vergnügt aus Artigkeit; aber die Kleider, die ihr Mann gekauft hat, sind nicht nach ihrem Geschmack; weder Dessin noch Farbe gefällt ihr; sie möchte dieselben schon abgenützt haben, um andere zu bekommen.


      Hätte sie ihre Kleider selbst eingekauft, so würde sie hübschere ohne Zweifel wohlfeiler gekauft haben.


      Kurz vor dem Mittagessen verfehlt unser schnüffelnder Ehemann niemals, die ganze Küche durchzustöbern: er deckt Schüsseln und Häfen auf, kostet die Ragoûts und ruft die Köchin: »Was ist das?« – Ein Hühnerfricassé, Herr. – »Hast Du keine Trüffeln darein gethan?« – Gewiß, Herr. – »Sonderbar, ich finde keine ... Ei, doch, jetzt bemerke ich eine ... Haben wir heute eine fette Suppe?« – Ja, Herr, da sehen Sie nur die Augen im Topfe. – »Ah, recht ... aber Du wirfst zu viel Grünes in den Topf, das verderbt den Geschmack der Brühe. Wie viel wirfst Du gelbe Rüben in den Kessel?« – Ei, meiner Treu', Herr, kann ich denn gerade die Zahl behalten? Ich werfe hinein, was ich für nöthig finde. Muß man denn jetzt die gelben Rüben zählen? – »Das wäre besser ... ich wette, es sind wenigstens sechs darin.«


      Und der Herr deckt den Kessel auf, guckt hinein und sucht das Gemüse zu zählen, die Köchin aber, wüthend darüber, daß sie ihren Herrn immer in der Küche sehen muß, hätte gute Lust, ihm eine glühende Kohle in die Tasche zu schieben.


      Während des Mittagessens fiel es dem Herrn auf, daß seine Magd eine rothe Nase hat, seine Frau ihre Serviette nur mit einer statt mit zwei Stecknadeln befestigte und seine Katze trächtig sei.


      Abends, wenn Gesellschaft eintrifft, zankt der Herr die Stubenjungfer aus, falls einer der Gäste seine Füße nicht auf dem Strohboden vor der Thüre gesäubert hat; er läuft herum und sieht nach, wie viel Zucker man in die Wassergläser gethan; er ist es, der Hut und Shawl einer Dame in Empfang nimmt, der beides bei Seite legt und versichert: »Seien Sie ruhig, ich habe Alles sicher untergebracht. Wenn Sie weggehen, so wenden Sie sich hübsch an mich.«


      Und verlangt dann die Dame ihren Shawl, so findet man, daß der Kater sich's bequem darauf gemacht hat, weil der Herr, welcher Alles besser machen will als andere Leute, den Shawl in ein Gemach getragen hat, wohin außer dem Kater Niemand kommt.


      Und geht man endlich zu Bett, so läuft der Herr in allen Zimmern umher, um nachzusehen, ob Alles in Ordnung ist.


      Zwei bis dreimal steht er wieder auf, damit er sich vergewissere, ob die Magd ihr Licht ausgelöscht und die Thüren gut verschlossen hat.


      Bei einem schnüffelnden Ehemann hält es keine Bedienung auf die Dauer aus.


      Die geduldigste Person schnürt nach einiger Zeit ihren Bündel und läuft davon.


      Aber die Frau eines solchen Mannes kann es zu ihrem Unstern nicht machen wie die Magd.

    

  


  
    
      XI. Der Ehemann im Theater mit seiner Frau

    


    
      Madame hat Lust in's Vaudeville zu gehen; der Herr sagt zu ihr im Augenblick, wo man sich in's Theater verfügen will: »Meine Theure, was man heute Abend im Vaudeville gibt, scheint mir nicht sehr ergötzlich werden zu wollen. Gehen wir in's Théâtre français, das scheint mir bei Weitem den Vorzug zu verdienen.« – Was gibt man dort? – »Figaro's Hochzeit.« – Die haben wir schon Xmal gesehen und wieder gesehen. – »Macht nichts, man kann sie noch einmal sehen, sie ist immer ergötzlich; und dann wird dort so gut gespielt! Kurzum, wir gehen in's Théâtre français.«


      Madame dringt nicht weiter in ihren Mann; da er die Güte gehabt hat, sie ins Theater führen zu wollen, so ist das bereits eine große Anstrengung, die er gemacht; sie will ihm daher ihre Dankbarkeit dadurch beweisen, daß sie ihm die Wahl des Theaters überläßt.


      Man langt daselbst an und setzt sich in eine Loge.


      Madame ist in der ersten Reihe, der Herr neben ihr; aber statt auf die Bühne zu sehen, richtet er seine Lorgnette auf alle im Saal anwesenden Damen, und wendet der Scene und seiner Frau den Rücken.


      Das Stück hat seinen Fortgang. Der Herr lorgnettirt in Einem fort, wobei er von Zeit zu Zeit ausruft: »Jene Frau dort ist nicht übel ... aber die Beleuchtung ... dadurch wird man oft getäuscht! Jene dort hat sehr schöne Zähne ... wenn sie ächt sind ... aber welch' ein Kopfputz! ... welche Landpomeranzenmiene! ... Hier ist man schlecht daran, man weiß nicht, wohin mit seinen Knieen ... Diese Logen sind zu eng ... man hat den Wahnwitz, Logen für Zwerge zu machen ... ich setze mich weiter zurück ...«


      Der Herr setzt sich zurück: er fährt fort zu lorgnettiren.


      Seine Frau macht ihm bisweilen Bemerkungen über Spiel und Gesang; er antwortet ihr: »He? ... wie? ... ah, meiner Treu', ich habe nicht aufgemerkt!«


      Nach einigen Augenblicken setzt sich der Herr wieder vorn hin, indem er ausruft: »Da hinten sieht man gar nichts; diese Logen sind sehr schlecht gemacht.«


      Damit fährt er fort, in dem Saal umher zu lorgnettiren, und seiner Frau, welche lieber das Stück anhören möchte, seine Beobachtungen mitzutheilen.


      Während des folgenden Akts hat der Herr einen seiner Freunde am Eingang in die Loge der Vorderbühne erblickt, und geht, sich mit ihm zu unterhalten.


      Nach Vollendung des Akts kommt er zurück und geht bald wieder aus der Loge hinweg, um im Vorsaal auf und ab zu spazieren.


      Diesmal bleibt er noch länger außen; bei seiner Rückkehr hat schon der vierte Akt begonnen.


      Seine Frau sagt etwas ärgerlich zu ihm: »Woher kommst Du denn?« – Aus dem Foyer ... Ich habe mit einigen Bekannten geplaudert. – »Und ich muß allein sitzen bleiben.« – Ei, zum Kuckuk, liebe Frau! ich kann nicht den ganzen Abend an dem gleichen Platz geschmiedet bleiben; da schlafen mir die Beine ein. – »Wenn Du bei mir bist, schläft Dir gewöhnlich Alles ein.« – Und zudem, wenn ich mit Dir reden will, antwortest Du mir nicht. – »Ich höre dem Stück zu.« – Dem Stück! ... Du lieber Gott! Wir können es ja auswendig, haben es schon zwanzigmal gesehen ... – »Man spielt es aber sehr gut ... und zudem hast Du mich ja selbst veranlaßt, herein zu gehen!« – Ja doch ... aber konnte ich wissen, daß ich Alle, die darin auftreten, schon gesehen habe. – »Soll man Dir für Deine fünf Franken jedesmal das Stück neu besetzen?« – »Ach! was ... Schließerin! Schließerin! ...«


      Die Schließerin erscheint an der Logenthüre.


      »Geben Sie mir das Abendjournal, den Moniteur, den Messager ... Gleichgültig, welchen von beiden ... daß ich Etwas zu lesen habe.«


      Die Schließerin gibt dem Herrn das Journal.


      Unser Ehemann liest sich in die Zeitung hinein und der Vorhang fällt wieder, ohne daß er ein Wort mit seiner Frau gesprochen, oder nur eine Scene von dem, was man spielt, angehört hätte.


      Während des nun folgenden Zwischenakts, des letzten an diesem Abend, will er schlechterdings hinausgehen, um Orangen zu kaufen; seine Frau erklärt ihm aber entschieden, daß sie keine will. Er muß daher in der Loge bleiben. Jeden Augenblick steht er auf und setzt sich wieder; jetzt nimmt er seine Lorgnette wieder vor und richtet sie auf eine ziemlich hübsche Person, welche er in einer ihm gegenüber befindlichen Loge bemerkt hat, und um sie besser zu betrachten, wendet er seiner Frau gänzlich den Rücken.


      Der fünfte Akt beginnt und Madame kann sich nicht enthalten, ihrem Manne zu bemerken: »Wahrhaftig, Sie haben eine sonderbare Art, sich im Theater zu benehmen! ... Wenn Jemand von unserer Bekanntschaft sieht, wie Sie mir den Rücken kehren, so muß das eine traurige Idee von dem Glück unseres ehelichen Lebens bei ihm erwecken.«


      Der Herr kehrt sich um und schickt sich an, auf die Bühne zu sehen, indem er vor sich hin murrt: »Ah! Wenn Du Dich ärgerst, so ist das etwas Anderes.«


      Der Akt wird abgespielt ... unser Ehemann rührt sich nicht; nachdem das Stück ausgespielt ist, wendet sich die Frau nach ihrem Manne, um zu sehen, ob er befriedigt ist; jetzt bemerkt sie, daß ihr Gatte in tiefem Schlafe liegt.


      Die Frau stößt den Herrn an, welcher die Augen öffnet und ganz wach zu scheinen versucht, indem er ausruft: »Bravo! Bravissimo! sie haben ausgezeichnet gespielt; ich bin sehr zufrieden.«


      Damit geht man nach Hause. Die Frau aber denkt in ihrem Herzen: »Es scheint, er hätte mich eben so gut in's Vaudeville führen können.«

    

  


  
    
      XII. Der genußsüchtige Ehemann

    


    
      Eigentlich kann ich nicht recht sagen, warum ich eine besondere Kategorie: »der genußsüchtige Ehemann« mache, denn mit wenigen Ausnahmen sind sie es Alle ... mehr oder minder.


      Man sagt zwar immer, wenn man sich heirathet: »O, jetzt haben die Thorheiten ein Ende ... ich will solid sein ... ich habe die Welt genossen ... Beim Licht betrachtet, ist es doch immer der gleiche Spaß; darum bin ich fest entschlossen, bei meiner Frau zu bleiben.«


      Einige Monate später spielt der Ehemann den Artigen, den Stutzer, den Verführer bei jeder hübschen Frau; er liebäugelt, seufzt, wagt sogar Erklärungen, ganz, als ob er nicht verheirathet wäre; nur mit dem Unterschied, daß die Klugen keine Liebesbriefchen schreiben, oder, falls sie die Sache nicht anders anzugreifen wissen, ihre Handschrift verstellen, gar nicht oder einen fingirten, oder einen verabredeten Namen unterzeichnen; denn: Verba volant, scripta manent. (Das Wort verfliegt, der Buchstabe bleibt.)


      Fast alle solche Herren eignen sich ein hübsches Nämchen an, von dem ihre Frau nie Etwas gewußt, und in den Cirkeln, wohin sie als Junggesellen gehen, auf den Lustpartien, bei den Grisetten und Maitressen wird sich Herr Dupont Arthur nennen, Herr Benoît Carl, Herr Durand Isidor u. s. w.


      Der Portier ist immer im Geheimniß; die Herren verfehlen nicht, ihm zu sagen: »Wenn Briefe für Herrn Isidor ankommen, werden sie mir zugestellt, aber nur, wenn ich allein bin; niemals in Gegenwart meiner Frau.«


      Deßgleichen verstehen es die Ehemänner, einander zu helfen, sich in ihren galanten Abenteuern unter die Arme zu greifen.


      So hat zum Beispiel einer der Herren ein Stelldichein auf den nächsten Tag mit einer jungen gefühlvollen Person, mit welcher er ein kleines Diner in geschlossener Gesellschaft innerhalb oder außerhalb der Mauern feiern möchte.


      Demgemäß geht er zu einem seiner Freunde, der gleich ihm verheirathet und für außereheliche Flammen empfänglich ist. Er nimmt ihn bei Seite und sagt: »Morgen esse ich mit Dir zu Mittag ...« – Wie, morgen? ... Verzeih, ich wußte nicht ... – »So höre doch! Morgen wird angegeben, ich speise mit Dir im Gasthaus ... in Folge einer Wette, einer abgemachten Partie ... Du begreifst mich? ... Ich habe das zu meiner Frau gesagt, weil ich morgen nicht zum Essen heimkommen will: Verstanden?« – Ah, sehr gut! Das trifft sich süperb, denn ich speise morgen gerade auch auswärts. – »Wenn Du einen Augenblick zu einem Besuche bei mir Zeit hättest, so solltest Du vor meiner Frau von unserem Mittagessen mit mir sprechen, dann käme es ganz natürlich heraus.« – Recht gerne, ich will mich gleich zu Dir aufmachen. – »Großen Dank, mein Freund, ich gebe Dir ein anderes Mal Revanche!« – »Alle Wetter! ich rechne darauf.«


      Und im Laufe des Tages besucht der gute Freund unsern glücklichen Seladon, und ermangelt nicht, ihm in Gegenwart seiner Frau zu sagen: »Morgen also speisen wir zusammen; ich hoffe, Du hast es nicht vergessen.« – Gewiß nicht, um fünf Uhr in der Rotunde, glaube ich ... – »Um fünf Uhr, aber präcis; auf den Schlag hin, wie die Soldaten – Madame, ich bitte um Verzeihung, daß ich Ihnen morgen Ihren Gemahl entführe; aber es ist ein schon lange bestelltes Diner von Herren. Uebrigens können Sie ganz beruhigt sein, wir werden keine Thorheiten machen.«


      Und Madame hat die Güte zu antworten: »Ich bin immer ruhig, wenn ich meinen Mann in Ihrer Gesellschaft weiß.«


      Der genußsüchtige Ehemann ist durchschnittlich kurz angebunden mit seiner Frau; dagegen steht er ihr selten im Wege, und verspricht ihr, was sie will; wünscht sie in's Concert zu gehen, in's Boulogner Wäldchen, ein neues, famoses Stück zu sehen, einen Tag auf dem Lande zuzubringen, so antwortet er immer: »Ja, wir werden gehen, ich werde Dich dahin führen ... ich verspreche es Dir.«


      Und die Versprechungen erneuern sich alle Tage, aber gehen niemals in Erfüllung. Bisweilen wird die Frau ungeduldig und spricht: »Bald ist es ein Jahrhundert, daß Du mir versprochen hast, mich auf's Land zu führen ... Es kann kein besseres Wetter geben als heute; warum gehen wir nicht sogleich?« – Heute kann ich nicht; ich habe Geschäfte ... muß zwei Männer des Gesetzes besuchen ... – »Nun und morgen?« – Ja doch ... Aber nein! ich vergaß ... es ist unmöglich: morgen gehe ich zu einer Verhandlung von Gläubigern eines Gantmannes; ich darf dabei durchaus nicht fehlen. – »Also übermorgen?«


      Aus seiner letzten Schanze hinausgeworfen, antwortete der Herr: »Uebermorgen, da bleibt es ausgemacht.« – Ich werde mich zu guter Stunde ankleiden. Wir gehen um 12 Uhr Mittags, nicht wahr? – »Ja, um Mittag meine Theure!«


      Am festgesetzten Tag hat Madame schleunigst ihre Toilette gemacht; sie ist noch ein wenig vor 12 Uhr fertig und frägt die Stubenjungfer nach ihrem Manne.


      »Der Herr ist vor 11 Uhr ausgegangen, hat jedoch gesagt, er werde bald wieder heimkommen.«


      Die Frau wartet.


      Eine Stunde verfließt; Madame legt sich jeden Augenblick in's Fenster, hoffend, ihren Mann kommen zu sehen.


      Eine zweite Stunde verfließt ... dann wieder eine ... Madame hat keine Hoffnung mehr ... sie legt traurig Hut, Shawl und Kleid ab.


      Endlich gegen vier Uhr langt der Gemahl an, ganz außer Athem, ganz schweißtriefend und völlig ermattet.


      »Wie? Du bist nicht gerüstet?« ruft er seiner Frau zu. – »Gerüstet! ... Ich war es am Mittag ... ich war es noch vor einer Stunde; da ich Dich aber nicht mehr heimkommen sah, habe ich mich ausgezogen. – »Hätte ich das gewußt, so wäre ich nicht so sehr gerannt!« – So, Du bist gerannt ... und kommst um vier Uhr, da wir um 12 Uhr weggehen wollten! – »Ich kann nichts dafür, daß mir Personen begegneten, die mich aufhielten.« – Du begegnest immer derartigen Personen. Es wäre besser und aufrichtiger gewesen, Du hättest mir gesagt, daß Du nicht mit mir ausgehen wolltest, dann wäre mir die Mühe, mich an- und auszukleiden und auf Dich zu passen, erspart geblieben. – »Ah! Du willst wieder bellen, schreien, zanken! ... In diesem Fall gehe ich ...«


      Und der Herr nimmt seinen Hut und verschwindet.


      So endigen die meisten Partien, welche die Frau mit einem Mann, der ein Wüstlingsleben führt, verabredet.


      Bisweilen jedoch kann der Ehemann unmöglich einem Ausgang mit seiner Frau entwischen; diese hat sich auf's Sorgfältigste herausgeputzt und brüstet sich stolz am Arme ihres Gatten; in der That, die Sache ist so selten, daß sie einigen Werth haben muß.


      Aber kaum hat das Paar ein Stück Weges zurückgelegt, so hält der Mann, wie von einem plötzlichen Gedanken ergriffen, inne und ruft aus: »Ach! mein Gott! ... und jener Sachwalter, der mich erwartet ... ich muß ihn wenigstens benachrichtigen ... er wohnt nur zwei Schritte von hier ... halt, meine Theure, gehe langsam voran, wende Dich links nach dem Boulevard, bleibe immer auf der gleichen Seite ... im Augenblick bin ich wieder bei Dir.«


      Und ehe noch die Frau Zeit zu einer Antwort finden konnte, ist ihr Mann verschwunden und hat sie allein mitten auf der Straße stehen lassen. Sie entschließt sich, langsam weiter zu gehen; sie schlägt genau die bezeichnete Richtung ein. So geht sie ein Paar Stunden auf und nieder, sieht ihren Mann nicht mehr, und ist genöthigt, allein heim zu wandeln.


      Abends aber schilt ihr Mann, zurückkehrend: »Begreife das, wer kann! ... ich habe Dich an allen Ecken und Enden aufgesucht, bin wie ein Narr auf den Boulevards hin- und hergerannt und konnte Dich nicht wiederfinden.«


      Wenn der Wüstling-Ehemann einem unverheirateten selbstständigen Frauenzimmer den Hof macht, so sagt dieses gewöhnlich: »Aber wenn Ihre Frau wüßte, daß Sie Anderen schöne Worte geben!«


      Unser Ehemann ermangelt niemals, zu erwidern: »Du lieber Himmel! ... kümmert sich denn meine Frau darum? ... Erstens genießt sie einer schlechten Gesundheit ... ist fast immer krank ... da begreifen Sie! ... Wenn sie nur zu Hause Alles hat, dessen sie bedarf ... wenn sie sich ihr Tränklein bereiten, ihre Küche überwachen, ihr Zimmermädchen abzanken kann, so ist sie glücklich.«


      Was aber dergleichen Herren sagen, hindert ihre Ehefrauen nicht, sich sehr gut zu befinden und an etwas ganz Anderes zu denken, als an Latwergen und ihre Küche.


      In der That, wenn man alle Schleichwege, alle Kunstgriffe, alle Verlegenheiten, alle Laufereien und Strapazen sieht, welche das Handwerk eines Wüstling-Ehemanns begleiten, so frägt man sich mit Recht, ob diese Herren nicht glücklicher wären, wenn sie ihre Frau liebten?


      Kommen sie euch nicht vor wie saumselige Zahler, welche bald diese, bald jene Straße vermeiden, um keinem Gläubiger zu begegnen, und in ein Paar Tagen ohne viel Vergnügen mehr Geld ausgeben, als sie gebraucht hätten, um Jedermann zu befriedigen und ihre gewohnten Gänge ohne Verlegenheit machen zu können?

    

  


  
    
      XIII. Der schwelgerische Ehemann

    


    
      Der schwelgerische Ehemann gilt in der Welt für einen guten Kerl. Wenn man von ihm spricht, so sagt Jeder: »Kennen Sie Den und Den? Welch' ein trefflicher Junge, stets guten Humors ... wie glücklich muß seine Frau sein!«


      Ist es aber so gewiß, daß seine Frau ein beneidenswerthes Loos hat? ... Wohnt sie in der Stadt, so vergehen wenige Tage, wo ihr der Ehemann nicht Gesellschaft zum Essen mitbringt; sie erwartet vier Personen; er hat zehn eingeladen und sagt ihr das kaum einen Augenblick, bevor man sich zu Tische setzt.


      Jetzt muß die arme Frau laufen und rennen, um die Gerichte zu vermehren, und während sie sich alle ersinnliche Mühe gibt, um die von ihrem Manne mitgebrachten Gäste gut zu bewirthen, amüsirt sich dieser, scherzt, raucht, spielt Billard oder Karten, bis die durch die mitgebrachte Ueberlast zum Tod ermüdete Frau der Gesellschaft anzeigt, daß aufgetragen sei.


      Bei Tische ist ein solcher Lebemann in der angenehmsten Laune, vorausgesetzt, daß der Braten nicht zu braun, der Wein frisch und der Kaffee siedend sei. Fehlt es aber in einem dieser Punkte, so flucht er wie ein Heide und ruft: »Ha! das ist abscheulich! Madame, Sie sollten ein ander Mal Acht geben, daß nichts Verdorbenes aufgestellt wird.«


      Und die arme Frau, welche seit mehreren Stunden nicht einmal Zeit gefunden hat, sich zu schnäuzen, antwortet sanftmüthig: »Du hast Recht, lieber Mann, aber man war ein wenig ... pressirt ... doch soll es nicht wieder vorkommen.«


      Nach dem Essen bekümmert sich der Herr um Nichts, als wie er den Abend mit seinen Freunden auf's Lustigste zubringen könne.


      Alle Ergötzlichkeiten sind nach seinem Geschmack, selbst solche, wegen deren man auf Tische und Bänke steigen und die Vorhänge abreißen muß, bei denen man sich mit Wasser bespritzt oder Alles durcheinander wirft.


      Besitzt er einen Garten, so kann man darin umherrennen, spielen, die Rabatten verderben, die Pflanzungen zertreten, die Blumen verheeren, das Obst abreißen, die Baumzweige abbrechen; unser Lebemann ist der Erste, der seine Freunde dazu verleitet, indem er ausruft: »Ah bah! ... man muß sich amüsiren. Ueberpurzeln wir uns! ... Machen wir Tollheiten! ... Schlagen wir Räder! ... Brechen wir was uns beliebt! ... Man muß sich auch in ungebundener Lust gehen lassen!«


      Und die arme Frau hat dafür den ganzen nächsten Tag alle Hände voll Arbeit, um die in Haus und Hof angestellten Unordnungen wieder gut zu machen.


      Feiert unser Lebemann seine Schwelgereien auswärts, so hat seine Frau zu Hause wenigstens Ruhe, aber der Herr kommt ziemlich oft mit einem Magenleiden heim, weil er zu viel Trüffelpastete, Champagner oder Punsch genossen hat.


      Statt ruhig schlafen zu können, muß sie ihrem Manne Thee machen und eine Menge Erleichterungsmittel reichen, kurz, sie muß die Nacht wegen seines selbstverschuldeten Uebelbefindens opfern.


      Außerdem hegen die Lebemänner eine große Abneigung gegen Geschäfte, gegen die Arbeit, gegen das Geldverdienen, sie wissen nur zu vergeuden.


      Kommt dann ein Gläubiger, so macht sich ein solcher Kauz flugs davon, indem er sagt: »Wenden Sie sich an meine Frau; ich bekümmere mich nicht um dergleichen.«


      Aus Allem zu schließen, was ich von einer Haushaltung, wo der Ehemann ein Schwelger ist, erfahren konnte, scheint es mir, daß es vorzugsweise der Herr Ehegemahl ist, welcher in einer solchen sehr glücklich sein muß.

    

  


  
    
      XIV. Der unbesorgte Ehemann – Der eifersüchtige Ehemann

    


    
      Nehmet euch in Acht, ihr Herren, die Unbesorgtheit ähnelt sehr der Gleichgültigkeit, und die Damen rächen sich bisweilen an einem gleichgültigen Ehemann.


      Der unbesorgte Ehemann kommt, geht, verreist, ohne sich je darum zu kümmern, was in seinem Hause vorgeht.


      Meldet ihm das Stubenmädchen: »Madame ist ausgegangen,« so macht er bloß »so!« und das mit einer Miene, welche besagt: »schon recht.«


      Meldet man ihm später: »Madame ist nicht wieder heimgekommen,« oder: »Madame speist auswärts,« so macht er sein »so!« und weiter nichts.


      Glaubt ja nicht, daß er da nachfrägt, um welche Stunde seine Frau ausgegangen, welche Richtung sie eingeschlagen habe, von wem sie zum Essen eingeladen sei; es fällt ihm nicht ein, auch nur eine dieser Fragen zu stellen.


      Wenn er zuweilen unversehens nach Hause kommt, was übrigens nicht seine Gewohnheit ist, so findet er vielleicht daselbst bei seiner Frau einen jungen Mann, den er noch nie gesehen.


      Dieser macht ihm eine tiefe Verbeugung, welche er sehr höflich erwidert, und seine Frau fragt ihn: »Kennst Du den Herrn nicht wieder?« – Nein ... nein ... ich besinne mich vergebens. – »Wir haben den Herrn bei Frau von B. gesehen; er hatte die Güte, mich auf dem Piano zu begleiten, und dann haben wir ein Duett gesungen.« – Ah! ganz gut, ganz gut! Ich glaube mich zu erinnern ... der Herr hat eine sehr schöne Stimme. – »Der Herr hat mich um die Erlaubniß gebeten, zuweilen mit mir zu musiciren, und als Du kamst, waren wir eben im Begriff, ein Stück anzufangen.« – Sehr gut, thut es, thut's; ich werde nicht stören. Der Herr ist sehr liebenswürdig, uns zu besuchen; ich bin entzückt, daß er mit Dir singt ... das wird Deine Stimme ausbilden, und die Stimme muß fortgebildet werden.«


      Unser unbesorgter Ehemann hört einen Augenblick die Musik an, welche seine Frau mit diesem Herrn macht, aber bald läßt er sie bei einander und geht in sein Cabinet, um seinen Geschäften obzuliegen.


      Indessen kommt der junge Mann, welcher wahrscheinlich an den Duetten, die er mit Madame singt, Gefallen findet, alltäglich, zuweilen selbst Abends.


      Glaubet nicht, daß unser Ehemann diese unausgesetzten Besuche auffallend findet, daß er sich darum bekümmert; weit entfernt davon, hat er so sehr die Gewohnheit angenommen, den jungen Mann bei seiner Frau zu sehen, daß er, wenn er ihn nicht bei ihr findet, ausruft: »Wo bleibt denn heute Arthur? Warum ist er nicht gekommen? ... Sollte er unwohl sein? ... Hast Du nicht zu ihm geschickt?« Und andere derartige Fragen mehr.


      Geht man spazieren, so nimmt Madame den Arm ihres Cicisbeo; der Ehemann läuft zur Seite, vorn oder hinten; er ist immer sehr zufrieden.


      Madame geht auf den Ball, in's Concert, in's Theater, wenn und mit wem es ihr gefällt. Unser Ehemann findet das nie übel.


      Madame geht oft sehr frühe aus, um in's Bad zu gehen; sie kommt zuweilen sehr ermüdet und mit hochrothen oder tiefblassen Wangen zurück. Ihr Kleid und ihr Halskragen sind sonderbar zerknittert.


      Die Dienerschaft bemerkt das Alles; aber der Herr hat kein Auge dafür.


      Der Herr hat eine Anstellung von tausend Thalern oder einen Handel, welcher ihm jährlich vier bis fünftausend Franken einträgt. Damit gibt man seiner Frau keinen Kaschemir, damit kauft man ihr keine Sammetkleider.


      Indessen trägt Madame einen Kaschemir, hat die neuesten Juwelen, sie verbrämt ihre Kleider mit kostbaren Stoffen, und der Herr frägt sie nicht: »Woher kommt es, daß Du einen Kaschemir hast? ... Womit hast Du denn diese Juwelen bezahlt?«


      Und zuweilen wird das Haus mit einer Eleganz, einem Luxus eingerichtet, welcher durchaus in keinem Verhältniß mit dem Einkommen des Mannes steht.


      Der Herr aber frägt nie: »Alle Teufel, wie können wir solchen Aufwand machen?«


      Hier könnte man der Unbesorgtheit einen andern Namen geben ... Ich will nicht sagen, welchen Namen man einem Ehemanne geben könnte, der so handelt.

    


    
      *

    


    
      Nach dem Portrait des Unbesorgten folgt hier das Bild des Eifersüchtigen.


      Wenn ein Mann verheirathet ist, so sollte er sich ein für alle Mal das Dilemma stellen: »Entweder betrügt mich meine Frau oder betrügt sie mich nicht.« (Die Richtigkeit dieses Satzes wird Niemand zu bestreiten vermögen.)


      »Betrügt sie mich, so verdient sie nicht, daß ich mich quäle, abhärme, unglücklich fühle, aus Furcht, ihr Herz zu verlieren.


      »Betrügt sie mich nicht, so habe ich vollkommen Unrecht, sie zu beargwöhnen.


      »Also, mag der eine oder der andere Theil der Hypothese eintreten, so habe ich immer Unrecht, eifersüchtig zu sein.«


      Wie nun, liebe Leser? Ist das nicht eine fadengerade demonstratio ad hominem? Aber dennoch wird es in den Wind gesprochen sein und Niemand an der Eifersucht hindern, weil dieser Affekt keine Vernunftgründe annimmt. Ein eifersüchtiger Ehemann ist unglücklich und macht seine ganze Umgebung unglücklich.


      Der scheinbar kleinlichste Umstand erzeugt in seiner Seele tausend Verdächtigungen. Dann plagt er seine Frau, schnauzt seine Kinder an, zankt die Magd aus und prügelt den Hund, wenn er einen hat.


      Personen, die leidenschaftlich in der Lotterie spielen, fanden in Allem, was sie sahen, was sie hörten oder was sie träumten, einen Beweggrund, um diese oder jene Nummer zu setzen.


      Hatten sie von einer Katze geträumt, so liefen sie eiligst hin und nahmen Nr. 44 und 88. Begegneten sie einem Betrunkenen, so mußte mit 77 und 13 gespielt werden. Fuhr ein Fiaker vorüber, so mußte die Nummer des Fiakers gewählt werden; war die Zahl höher als 90, so zerlegten sie dieselbe und fanden eine Terne oder Quaterne darin. Hatte Jemand Morgens drei Schläge an die Wand gethan, so war dies ein Zeichen der Vorsehung: man mußte auf 3 halten. Bei der Betrachtung einer Mauer hatten sie seltsame Gestaltungen gesehen, welche abermals Nummern bildeten; schauten sie zu den Sternen empor, so erblickten sie gleichfalls Zahlenfiguren; auf dem Grund einer geleerten Kaffeetasse nahmen sie Chiffern wahr; im Schnee, im Sand, im Feuer, kurz überall und in Allem fanden sie schon Anlaß, in die Lotterie zu setzen.


      Einem Prediger der gegen das Lotto zu Felde zog, und im Eifer ausrief: »Heutzutage hört man nichts mehr als von 2, 6, 20, sprechen,« wurden in der Kirche selbst von mehreren Anwesenden diese Nummern nachgeschrieben.


      Der Eifersüchtige gleicht den Spielern in allen Stücken. Hat seine Frau schlecht geschlafen, so ist ihr Gemüth durch irgend einen Gegenstand beunruhigt. Hat sie laut geträumt, so hat sie von dem und dem Herrn, meinetwegen von dem Großtürken, im Schlaf geredet; in den Großtürken ist sie freilich nicht verliebt, aber sie muß es in den und den Herrn sein.


      Madame steht bald auf und hat kein Geräusch gemacht, da sie ihren Mann noch schlafend glaubt; aber dieser, welcher immer nur mit einem Auge schläft, sagt zu ihr: »Zum Henker! Du bist diesen Morgen sehr vorsichtig, wenn Du aufstehst ... Du fürchtest mich aufzuwecken, wie es scheint?« – Mein Freund, weil ich Dich schlafend glaubte, habe ich kein Geräusch machen wollen. – »Ah freilich! ... Du wolltest mich nicht aufwecken! Ein Ehemann, der schläft, ist bequemer! ... Warum stehst Du denn heute so früh auf? Was hast Du denn, das Dich drängt?« – Nichts; ich konnte eben nicht mehr schlafen ... überdies ist es Zeit, aufzustehen.«


      Madame kleidet sich an. Der Herr prüft sie vom Scheitel bis zur Zehe; mit einem Blicke hat er alle Theile ihres Anzugs überschaut; er ruft: »Warum ziehst Du denn heute dieses Kleid an? Gehst Du aus?« – Ich habe es nicht im Sinne. Dieses Kleid ist eines von denen, welche ich oft anziehe, wenn ich zu Hause bleibe. – »Und diese Haube? ... Man sollte glauben. Du habest heute Pläne ...« – Wie? welche Pläne? Ist es denn nicht meine Gewohnheit, eine Haube aufzusetzen? – »Ja ... aber mit der Art, sie aufzusetzen, führt man bisweilen etwas weiteres im Schilde.«


      Madame zuckt die Achseln und antwortet nicht mehr.


      Wenn der Herr einen Geschäftsausgang zu machen hat und seine Frau sagt zu ihm: »Mein Freund, es ist Zeit zu Deiner Zusammenkunft,« so wird er antworten: »Es pressirt Dir sehr, mich fortgehen zu sehen.«


      Wenn Madame ausgeht, so zählt der Herr die Minuten. Er frägt, wohin sie gehen will, welche Einkäufe sie zu machen, mit wem sie zu sprechen hat; er hat genau calculirt, wie viel Zeit sie dazu braucht; er hat ihr die einzuschlagenden Straßen und Gäßchen bezeichnet; sie soll weder rechts noch links abweichen.


      Bleibt die Frau eine Viertelstunde länger aus, als ihr Mann ausgerechnet, ist er ihr in einer andern Straße, als der von ihm vorgeschriebenen, begegnet, so schließt er daraus, daß seine Frau Liebesintriguen habe.


      Ißt Madame nicht viel bei Tische, so erklärt er das für Hinterlist; sie muß alsdann außer dem Hause Etwas zu sich genommen haben.


      Ißt sie mit Appetit, so ist das verdächtig, womit hat sie sich denn angestrengt, um so hungrig zu sein?


      Zieht sie dieses Theater jenem vor, so ist das verdächtig; wahrscheinlich hat sie Jemand ein Stelldichein gegeben und will dahin gehen, wo sie die ihr interessante Person zu treffen hofft.


      Schlägt sie ihrem Ehemanne einen Ausgang mit ihm ab, so ist das höchst verdächtig; sie erwartet dann Einen, mit dem sie unter vier Augen sein will.


      Ersucht sie ihren Mann dringend, nicht auszugehen und ihr Gesellschaft zu leisten, so ist das sehr hinterlistig; sie will dann jeden Argwohn, den ihr Mann fassen könnte, ablenken oder hofft vielleicht, daß er, gerade wenn sie ihn um das Gegentheil bitte, ausgehen werde.


      Ist sie kalt und entspricht den Liebkosungen ihres Ehemannes nicht, so wird das im höchsten Grade verdächtig; sie liebt dann einen Andern und die Liebkosungen ihres Gatten sind ihr widerwärtig.


      Ist sie sehr zärtlich, sehr herzlich, sehr liebevoll, so ist das mehr als verdächtig, denn es ist ein Kunstgriff, um ihrem Ehemann die Liebe, welche sie für einen Andern fühlt, zu verbergen.


      Redet sie oft von diesem oder jenem Herrn, so ist das immerhin verdächtig: es beweist, daß sie viel an diesen Herrn denkt. Redet sie nie von ihm, so geschieht es, um ihr Spiel zu verdecken. Spricht sie übel von ihm, so ist das abermals eine List, damit man nicht eifersüchtig werde.


      Und so fort und fort! Ich könnte eine ganze Litanei darüber singen, denn ihr sehet ja wohl, dergleichen Einbildungen nehmen kein Ende, so wenig als die Anlässe, Nummern zu wählen bei dem Lotteriespieler.


      Summa summarum: um die Eifersucht ist es eine sehr traurige Sache; sie schlägt manchmal sogar tragisch aus: man denke an Othello!


      Bei alle Dem aber ist es eine ausgemachte Thatsache, daß die Eifersucht vor Nichts bewahrt, an Nichts hindert. Im Gegentheil, sie erzeugt bisweilen in der Frau die Begierde, zu thun, an was sie sonst nicht gedacht hätte, denn Nichts erbittert so sehr als die Ungerechtigkeit.


      Zudem ist ein eifersüchtiger Mann ein langweiliger Mann; er hat immer einen unangenehmen Humor und ist ein trauriges Subjekt, statt liebenswürdig zu sein! ... Daraus folgt, daß man ein Wohlbehagen empfindet, wenn man ihn eine Zeit lang los wird.


      Glücklich die Ehemänner, welche es nicht sind!... (nämlich eifersüchtig.)

    

  


  
    
      XV. Der Ehemann, der ist, was ihr euch denken könnt

    


    
      Der ändert durchaus nichts an seinem Gesicht, an seiner Haltung, an seinen Manieren, an seiner Ausdrucksweise.

    


    
      Ab uno disce omnes.

      (Zu deutsch. Wer einen Hahnrei kennt, kennt alle)

    


    
      
        Die Messagerien. (Eilwagen-Anstalten.)

      


      
        Wollet ihr euch einen Begriff von der unaufhörlichen Bewegung der Menschenmasse machen, welche, um Paris zu sehen, kommt, sich aufhält, hin- und herfährt und wieder abzieht, von der zahllosen Menge Ausländer, Provinzler, Landleute, die sich nach der Hauptstadt Frankreichs verfügen, weil sie für die Einen der einzige Ort ist, wo sie ihr Glück machen können, für Andere die einzige Stadt, wo man auf angenehme Weise sein Vermögen verzehren kann, (für diese Alle ist nämlich Paris das achte Weltwunder, welches sie schon darum kennen lernen wollen, weil es den Meistern von ihnen allzu schwer werden würde, die sieben andern zu sehen) so gehet zu den großen Eilwagen-Anstalten in der Straße Notre-Dame des Victoires und ihr werdet eine Vorstellung von der endlosen Bewegung des Kommens und Gehens erhalten, ihr werdet Personen von jedem Stand, jedem Alter, jedem Rang zu Gesicht bekommen.


        In der Regel langen die Gesichter hoffnungstrahlend an und reisen oft langgezogen und traurig wieder ab; denn wenn Paris der Sitz der Täuschungen ist, so ist es zugleich auch der der Enttäuschungen.


        Man findet dort nicht, was mau zu finden hoffte; die Tauben stiegen nicht gebraten in den Mund der naiven Provinzler, welche in den Straßen umherlaufen, große Augen machen, und dabei seufzen, daß nicht Alles ihnen gehört, was sie bewundern.


        In derselben Straße findet man auch die Eilwagen der Compagnie von Lafitte und Caillard nebst vielen andern Beförderungsunternehmungen, auf denen man zuweilen sehr weit fahren kann, wenn man nämlich nicht umgeworfen wird – was indeß ein Ereigniß ist, auf das sich jeder Reisende gefaßt machen muß.


        Man kann keine fremden Länder sehen, ohne daß es Einen Etwas kostet.


        Weltanschauung und Erfahrung erwirbt man nicht ungestraft; das Touristenmetier ist gefährlich.


        Kehren wir zu den großen Eilwagen-Anstalten zurück! Denn hier gibt es komische Scenen, interessante und originelle Gruppen und Bilder die Menge.


        Man kann keine zehn Minuten daselbst verweilen, ohne eine anziehende Beobachtung in den Kauf zu bekommen.

      


      
        *

      


      
        Vorerst also stellet euch einen unermeßlichen, bei Weitem mehr langen als breiten Hof vor, der von der Straße Montmartre bis in die Straße Notre-Dame des Victoires läuft.


        Längs beider Seiten hin befinden sich die Bureaus, wo man sich Plätze bestellen kann, wenn nämlich noch einer übrig ist an den Ort, wohin man sich begeben will; denn das ist nicht immer der Fall.


        Man reist heutzutage gar viel, nicht nur in Geschäften, sondern auch zum Vergnügen oder auf ärztlichen Befehl.


        Wenn die Aerzte nicht mehr wissen, was sie ihren Patienten geben sollen, so schicken sie sie bekanntlich auf Reisen ... häufig als Vorschmack der letzten, längsten Reise.


        Wenn ihr in den unermeßlichen Eilwagenhof von der Straße Notre-Dame des Victoires her eintretet, so gehet ihr unter einem Bogen durch, ihr habt sogar die Wahl unter drei Bogen: da jedoch die Wagen nur durch den mittleren fahren können, so find die Fußgänger gewöhnlich so frei, sich mit den beiden andern zu begnügen.


        Rechts befindet sich die Verwaltung; ganz daneben sieht man das Bureau der Auszahlungen: ein reizendes Bureau, wo man fast niemals ein trauriges Gesicht trifft, wo man entzückt ist, Geschäfte zu haben.


        Denn die Eilwagen dienen nicht bloß zur Personenbeförderung, sie belasten sich auch mit den berühmtesten Produkten der Landstriche, durch die sie kommen. Endlich führen sie das Geld spazieren, das, glücklicher als die Lebensmittel, stets unverdorben anlangt.


        Euer Vater, euer Oheim, euer Pathe dürfen euch kecklich Geldrollen schicken, das macht euch wenigstens eben so viel Vergnügen, als eine Pastete, und braucht keine lange Ueberlegung.


        Wenn ihr von der Straße Montmartre in den Hof eintretet, so gehet ihr vor dem Kaffeehaus für Reisende vorüber, und gegenüber bemerkt ihr die Rauchanstalt für Reisende, denn man bläst bisweilen Wolken aus, wenn man in Paris anlangt, und öfter noch, wenn man es verläßt.


        Durch ein stets offenstehendes Gitterthor tretet ihr in den Eilwagenhof.


        Eben sind einige Wagen angekommen und andere im Begriff, abzufahren.


        Habt ihr euch, statt bloß Beobachter, Pflastertreter oder Vorübergehender zu sein, mit der Absicht dahin begeben, eine Diligence zu nehmen, so schauet ihr rings um euch: ihr suchet das Bureau, an welches ihr euch wenden müßt.


        Die Mauern sind mit so viel Städtenamen überkleistert, daß euch die Augen vergehen; ihr verlieret jeden Anhaltspunkt und seufzet: »Mein Gott! wie soll ich den Ort finden, wohin ich reisen will? Und doch darf ich mich nicht irren, ich habe keine Lust, mich dahin führen zu lassen, wohin mich kein Geschäft ruft.« Eine Nachlässigkeit, die nur zu oft beiden Stadtomnibus vorkommt; aber in einem Eilwagen könnte das Quidproquo zu weit führen.


        Ihr entschließt euch, in das nächste beste Bureau hineinzugehen. Ihr tretet höchst artig zu einem Angestellten vor, der gar nicht zu bemerken scheint, daß ihr ihn mit einem graziösen Lächeln beglückt; dessen ungeachtet spielet ihr den Angenehmen, indem ihr zu ihm saget: »Mein Herr, ich wünschte nach Saint-Malo zu reisen.«


        Der Angestellte antwortet, ohne euch anzusehen: »Saint-Malo? West ... Straße nach der Bretagne.«


        Ihr wußtet sehr gut, daß Saint-Malo auf der Straße nach der Bretagne liegt, und die Antwort dieses Herrn bringt euch um kein Haar breit weiter, aber der Commis scheint so sehr in Anspruch genommen und so einsilbig, daß ihr keine Frage weiter an ihn wagt.


        Glücklicher Weise hat ein Lastträger, der eben Päcke bringt, Mitleiden mit eurer Verlegenheit; er nähert sich euch und sagt: »Sie sind hier auf der Straße nach Italien; gehen Sie dorthin ... weiter unten werden Sie gleich das rechte Bureau finden.«


        Ihr danket dem Manne und befindet euch wieder in dem Hof. Da man euch sagte, ihr würdet es gleich finden, so tretet ihr in das nächste Bureau, das ihr bemerket, ein, und bringt eure Phrase bei einem Angestellten an, der noch viel beschäftigter aussieht als der andere.


        »Mein Herr, ich wünschte einen Platz nach Saint-Malo.«


        Diesmal sieht euch der Commis mit höhnischer Miene an und entgegnet: »Saint-Malo ... West ... auf der Straße nach der Bretagne.« Dann bedient er andere Reisende und bekümmert sich nicht mehr um euch.


        Jetzt fanget ihr an, in eine peinliche Stimmung zu gerathen; ihr hättet sehr Lust, zornig zu werden, wenn es euch voran hülfe, nun aber begnügt ihr euch, aus dem Büreau hinauszugehen und zornig mit dem Fuße zu stampfen, in der Hoffnung, daß dies den Angestellten ärgern werde; dieser aber hat es nicht einmal bemerkt.


        Ihr kehrt in den Hof zurück, indem ihr vor euch hinmurmelt: »Da stehe ich, fest entschlossen, nach Saint-Malo zu reisen ... aber wie soll ich die Straße nach der Bretagne mitten unter diesen Wagen, Reisenden und Packen entdecken?«


        Die Schrift sagt: »Suchet, so werdet ihr finden.«


        Indeß gibt es in der Welt eine Menge Dinge, die man niemals findet, wenn man sie noch so lange sucht. Lesen wir also Alles, was auf diesen Mauern angeschrieben steht.


        Ihr höret damit auf, womit ihr hättet anfangen sollen; ihr leset und sehet auf einer Seite: Viertes Bureau, Osten, Deutschland.


        Weiter entfernt ist das Bureau nach Ronen und Dieppe, welches mit den Dampfschiffen von Boulogne und Calais, die nach Dower und London gehen, in Verbindung steht.


        Endlich, wofern ihr mit Aufmerksamkeit verfahret, begehet ihr keine Mißgriffe mehr: ihr findet das Bureau, wo ihr euer Billet löset, dann gehet ihr in den Saal für Reisende, um euch auszuruhen, und treffet dort in der Regel Niemand an, weil die Reisenden sich lieber in dem Hofe aufhalten, und zwar darum, weil er immer belebt und ergötzlich ist, dieser Hof, in dem Leute aus allen Theilen der Welt anlangen.


        Dort ladet man das Gepäcks auf einen Wagen, der sogleich abgehen wird.


        Bewundert ihr nicht die Behendigkeit und Kraft der Männer, welche die Koffer, die Säcke, die Pakete in den obern Raum bringen?


        Diese Leute klettern auf die Decke eines Wagens wie das Eichhorn auf einen Baum.


        Hier ist eben eine Diligence angelangt, die man von Allem, was den Reisenden angehört, entlastet.


        Diese sind neben dem Wagen stehen geblieben; die Mehrzahl mit unruhiger, argwöhnischer Miene. Der Eine verlangt seinen Koffer, der Andere seinen Reisesack: er fürchtet, seine Effekten möchten sich verirrt haben, weil man ihn versicherte, daß in Paris sich Alles verirre.


        Ein Anderer läuft einem Commissionär nach, der, ohne ihn um Erlaubniß gefragt zu haben, bereits seinen Koffer auf seine Schultern geladen hat und sich durch die Straße Montmartre mit seiner Last entfernt.


        »Holla, Commissionär!« ruft der nacheilende Reisende; »wo lauft ihr denn mit meinem Koffer hin? So haltet doch! Ich habe euch Nichts fortnehmen heißen!«


        Der Offiziant setzt seinen Weg fort, indem er antwortet: »Seien Sie ruhig, guter Herr, ich kenne die besten Hotels in Paris; ich werde Sie an einen Ort führen, wo Sie wie zu Hause sein sollen.«


        Der Reisende, der zu Hause sehr schlecht versorgt ist, schreit: »Ich will nicht dorthin gehen ... ich will besser daran sein als zu Hause! ... Zudem werde ich mein Absteigequartier zuerst bei einem Freunde nehmen; also lasset meinen Koffer los.« – So will ich ihn zu Ihrem Freunde tragen. – »Aber das ist unnöthig; ich nehme einen Fiaker.« – Nun ja, so trage ich denselben in den Fiaker. – »Aber dazu brauche ich keinen Offizianten; das hätte der Kutscher besorgt.« – Ei, Herr, glauben Sie denn, die Kutscher von Paris tragen die Koffer? Dazu sind sie meistens zu stolz.«


        Der Reisende mag sagen, was er will, er muß seinen Koffer von dem Commissionär tragen lassen, der ihn die Kreuz und Quere in der Straße umherführt, um ihm einen Fiaker zu suchen, den er ein Paar Schritte davon finden könnte, und ihm sein Gepäck nicht eher abläßt, als bis er ihn in einen Wagen geladen und eine sehr starke Belohnung dafür erhalten hat, daß er den Koffer wider den Willen seines Eigenthümers auf unnöthigen Umwegen spazieren trug.


        Hier bemerkt ihr einen andern Reisenden, der den Commissionären glücklicherweise entronnen ist: unter dem einen Arm schleppt er zwei Reisetaschen, einen Nachtsack, eine Schachtel, einen Regenschirm, unter dem andern seine Frau, eine kleine Provinzialin mit sehr aufgewecktem Gesicht, welche überglücklich darüber erscheint, daß sie in Paris ist.


        Sie zieht ihren Mann am Arme fort, indem sie sagt: »Nun, lieber Mann, sollen wir denn mit unsern Paketen in diesem Hofe stehen bleiben? Ich schmachte vor Begierde, Paris zu sehen, ich muß mich amüsiren ... ich will mich amüsiren; was machen wir denn hier?« – Aber, meine Beste, ich weiß nicht, in welchen Gasthof ich Dich führen soll; ich habe vergessen, mich zu erkundigen, wo wir gut aufgehoben sein würden. – »Und das seht Dich in Verlegenheit? Ei, mein Gott, fragen wir nach dem besten ... dem Hotel der Prinzen oder der Gesandten.« – Dazu, liebe Freundin, müßte ich die Apanage eines Prinzen oder die Gage eines Gesandten haben, denn Du weißt, daß ich meine Berechnungen nach bürgerlichem Fuße gemacht habe. Wir wollen zehn Tage in Paris zubringen ... und haben zu diesem Behufs täglich zehn Franken auszugeben, mit Inbegriff der Theater, der Fiaker, kurz aller Vergnügungen, die man sich in dieser Stadt machen kann: diese Summe scheint mir hinreichend, um sich sattsam zu erlustigen. Wir haben also hundert Franken in Paris springen zu lassen; mehr als diese Summe und was der Rückweg kostet, habe ich nicht zu mir genommen. – »Eben darum, mein Bester! Zehn Franken des Tags, das ist ja horrend! ... damit können wir ohne Anstand in den besten Gasthof von Paris gehen und leben wie unser Unterpräfekt!«


        Der Mann läßt sich von seiner Frau beschwatzen, welche einem Commissionär befiehlt, ihnen den besten Gasthof zu zeigen.


        Man führt das Paar in ein Hotel der Straße de la Paix.


        Hier gibt man ihnen ein prachtvolles Zimmer, servirt ein kostbares Diner; des Abends verlangen die beiden Ehegatten einen Wagen, nehmen ein Paar Gläser Gefrorenes im Palais Royal und begeben sich sofort in die Oper.


        Am andern Tage laßt sich der Mann, nach einem guten Gabelfrühstück, die Rechnung über sein seit gestern Verzehrtes geben, um zu erfahren, ob sie nicht vielleicht länger als zehn Tage in Paris bleiben könnten.


        Die Ausgabe im Theater und Kaffeehaus miteingerechnet, findet es sich, daß bereits neunundneunzig Franken ihren Herrn gefunden haben. Der arme Ehemann muß schleunigst seine Pakete und seine Frau wieder unter den Arm nehmen und zwei Plätze in der Diligence bestellen, die noch am gleichen Tage von Paris abfährt.

      


      
        *

      


      
        Kehren wir mit dem Pärchen in den Eilwagenhof zurück.


        Eine Dame und Kinder umringen einen aussteigenden Reisenden.


        Man hielt Wache bis zu seiner Ankunft; man erwartete ihn mit Ungeduld. Kaum ist er aus der Diligence heraus, so drücken, umschlingen, umklammern ihn verschiedene Arme. Er empfangt die Liebkosungen seiner Frau und Kinder.


        Glücklich Derjenige, dessen Rückkehr so viel Freude verursacht und der bei seiner Ankunft die Wonne auf allen Gesichtern leuchten sieht! Dieser muß die Glückseligkeit in Paris finden, denn es ist selten, daß man nicht selber das findet, was man Andern bringt.


        Aber schauet dort in der Ecke jenen blassen, abgemagerten Mann mit traurigem und erloschenem Blick.


        Sobald er aus dem Wagen stieg, hat er seine Augen rund umher geworfen: überall hat er gespäht, aber vergeblich. Niemand ist ihm entgegengekommen ... Niemand!


        Seine Rückkehr ist also nicht ersehnt; wahrscheinlich sagt er sich das, indem er traurig seine Blicke zu Boden schlagt, und doch hat dieser Mann Frau und Kinder.


        Man würde sich irren, wenn man sich einbildete, daß in dem Eilwagenhof alle Episoden heiter sein müssen; man weint dort auch, und dort sind die Thränen aufrichtig. Ost befindet sich daselbst eine Mutter, eine Schwester, eine Tochter, welche den Gegenstand ihrer innigsten Neigung bis au den Wangen begleiten und reichliche Thränen vergießen, wenn sie sich trennen.


        Wann wird man sich wiedersehen?


        Die Zeit der Rückkunft ist nicht immer gewiß und wer kann überhaupt für die Zukunft stehen?


        Darum sagt Bérat in einem seiner hübschen Lieder, worin er das Wiedersehen am häuslichen Herde schildert:

      


      
        »Oft sind zu einem längern Weg,

        Die, die wir liebten, hingegangen,«

      


      
        Leute, die über Alles scherzen, über Alles lachen, Alles in's Komische ziehen, begreifen nicht, wie man über die Trennung von seiner Frau oder seiner Tochter weinen kann, und da ihnen die Natur eine fühlende Seele für die schönsten Empfindungen des Herzens verweigert hat, so wissen sie nichts Besseres zu thun, als sich darüber lustig zu machen.


        Aber neben diesen Spöttern von der sogenannten guten Gesellschaft werdet ihr noch Männer aus der großen Welt finden, die sich ihrer Rührung bei dem Abschied von einem geliebten Wesen nicht schämen, und so verkehrt man auch in Paris sein mag, die Zahl der Letzteren übersteigt doch noch die Zahl der Ersteren.

      


      
        *

      


      
        Viele Peitschenhiebe knallen, das Stampfen der Pferde, das Gerassel der Räder, das Hurrah der Postillone verkündet die Ankunft einer Diligence; die Diligence von Bordeaux fährt in den Hof ein. Eine neue Bewegung gibt sich kund und belebt das Gemälde.


        Die Commissionäre eilen zu den Reisenden, um ihnen ihre Pakete abzunehmen; die Offizianten der Anstalt bringen Leitern herbei, um die Effekten abzuladen, und viele Leute vorher spazieren gehend oder auf steinernen Bänken sitzend, umgeben den Wagen.


        Der Süden schickt nach Paris warme, lebhafte, eindrucksfähige Köpfe. Da ist ein Jüngling, der ohne Zweifel das Recht zu studiren kommt; sein erstes Wort beim Absteigen von der Diligence lautet: »Das Palais Royal? Wo ist das Palais Royal? Ich will es sogleich sehen.«


        In dem Eilwagenhof fehlt es nicht an Menschen, welche sich des Neuangekommenen zu bemächtigen suchen, um seine Unerfahrenheit zu benützen und sich eine Zeitlang auf seine Kosten gütlich zu thun, indem sie seine Börse und sein Vertrauen ausbeuten. Glücklich noch, wenn es damit sein Bewenden hat, denn bei solchen eingefleischten Robert-Macaires liegt die Furcht sehr nahe, daß Einer, neben dem Aerger, von ihnen geprellt worden zu sein, auch sonst noch zu bedauern haben werde, ihren treulosen Lockungen nachgegeben zu haben; in Paris macht man leider Riesenschritte auf dem schlechten Pfade.


        Jünglinge, die ihr in der Hauptstadt Frankreichs mit einem rechtschaffenen Herzen, einer glühenden Seele und dem für euer Alter so natürlichen Wunsche, die Vergnügungen von Paris kennen zu lernen, anlanget, mißtrauet jenen gefälligen Menschen, denen ihr im Eilwagenhof begegnet und die – sich stellend, als kämen sie so wie ihr eben erst in der Hauptstadt an – nicht ermangeln werden, auf einen Freund zu stoßen, der sich ihnen und euch zugleich zum Cicerone anbietet.


        Diese Menschen und ihr Freund sind weiter nichts, als ein Paar Beutelschneider, welche bereits euern Reisesack beschnüffeln.


        Vertrauet euch nur den Kommissionären zum Tragen eurer Effekten an, und dabei abermals nur denjenigen, welche das polizeiliche Zeichen haben.


        Man sieht in den Eilwagen-Anstalten Gesichter aus allen Ländern; sie sind nothwendig das Stelldichein für alle Fremden die nicht mit der Staatspost anlangen.


        Sie tragen noch die Anzüge ihrer verschiedenen Länder, aber natürlich etwas verschossen, zerknittert und verdorben durch die Reise. Den Stand und das Gewerbe einer Menge Personen kann man durch die bloße Betrachtung ihrer Haltung und Wendung herausfinden.


        So werdet ihr eine Schauspielerin aus der Provinz, welche eine Anstellung in Paris zu suchen kommt, an ihrem mit alten Blumen, alten Federn und Bandschleifen überladenen Hut und an tausend kleinen Beimengseln erkennen, womit sie ihre Toilette verschönern zu müssen glaubt, die aber nur auf den Bühnen getragen werden und nicht einmal auf den Pariser Bühnen.


        Der junge Mann, welcher seine Studien zu machen kommt, hat eine ganz passende Kleidung, eine ziemlich bescheidene Toilette, eine ehrliche und fast furchtsame Miene. Die Ermahnungen seiner Eltern schweben ihm noch in der Erinnerung vor; wenn ihr ihm aber in einigen Tagen begegnetet, würdet ihr ihn nicht wieder erkennen: Landpartieen, Rauchanstalten und die Weinkneipe bringen rasche und zum Unglück, vollständige Veränderungen hervor.


        Sehet dort eine junge Person, die allein aus dem Wagen steigt: sie ist einfach, aber anständig gekleidet; ihr Gepäck besteht nur in einem kleinen Felleisen und sie hält in der Hand einen Brief, dessen Adresse sie betrachtet, um sich dieselbe zeigen zu lassen.


        Armes junges Mädchen, das ohne Zweifel ein Unterkommen in Paris sucht und statt aller Mittel ein Empfehlungsschreiben besitzt. Möchte sie gut adressirt worden sein!


        Schon nähert sich ein hübsches Herrchen, das einen Theil seiner Zeit in dem Eilwagenhof zubringt, um derartige weibliche Reisende auszukundschaften, der Jungfrau, und macht ihr den Vorschlag, sie an das Haus zu geleiten, das auf ihrem Briefe bezeichnet ist; aber fast in demselben Augenblicke eilt ein dicker Auvergnate, Commissionär bei der Eilwagen-Anstalt, gleichfalls herbei, indem er in seiner naiven Aussprache sagt: »Kommen Sie mit mir, Mamsellchen, ich zeige Ihnen den rechten Weg und führe Sie nicht an der Nase herum, wie dieser Herr thun könnte.«


        Das schöne Herrchen sieht ergrimmt aus; er scheint dem Commissionär drohen zu wollen, dieser aber mißt ihn von oben bis unten und sagt: »O, ich fürchte Sie nicht! Nehmen Sie sich vielmehr vor mir in Acht. Schon lange beobachte ich Sie ... sobald Sie wieder einen Streich machen, werde ich Sie von dem Herrn Polizei-Commissär zwicken lassen.«


        Wie er von dem Commissär sprechen hört, verschwindet der Herr, und das junge Mädchen entfernt sich mit dem Auvergnaten, dem sie für seinen Beistand dankt.


        Ohne diesen braven Mann hatte in der That die Zukunft der jungen Person verloren sein können; denn in dem Leben eines Frauenzimmers hängt oft Alles von einer einzigen Unvorsichtigkeit ab.


        Dort ist ein ungeheurer Engländer, der nach Paris eilt, um eine Menge Sachen zu verschlingen, die man in England nicht hat. Dieser Sterbliche übt gar kein Mitleiden an seinem Riesenbauch.


        Aber hier, welches glückliche Angesicht, welche befriedigte Miene bei diesem noch jungen Herrn, der leicht aus der Diligence springt und schon Blicke voll Wonne um sich wirft!


        Gewiß hat er eben eine bedeutende Erbschaft gemacht; er ist noch nicht an den Reichthum gewöhnt und will es versuchen, ihn in Paris durchzuschlagen. Man wird es ihm an Mitteln und Wegen dazu sicherlich nicht fehlen lassen.

      


      
        *

      


      
        Es ist noch nicht lange her, daß man in diesem Hofe unaufhörlich einem Manne von etwa vierzig Jahren begegnete, der armselig, aber nicht abgerissen gekleidet war.


        Sein ganzes Wesen deutete eher auf Unglück und Kummer als auf Elend, denn in Paris ist das Elend mitunter lustig: es lacht unter seinen Lumpen, singt in den Dachkammern, und seine Sorglosigkeit scheint das Glück, das vor ihm flieht, und die Reichen, die es zurückstoßen, zu verhöhnen.


        In Paris sind viele arme Philosophen, was ein großes Glück ist; Frohsinn und Gesundheit bildenden Reichthum Derer, welchen Reichthümer mangeln.


        Kommen wir auf unsern Mann in dem Eilwagenhof zurück.


        Sein blasses, langes Angesicht, seine eingefallenen Wangen und seine hohlen Augen, in welchen man nur ein unbestimmtes Hinstarren zu erkennen vermochte, flößten Interesse und Mitleid ein. Es war etwas Seltsames an ihm und man errieth leicht, daß dieser Unglückliche kein Pariser sei.


        Um welche Stunde man sich auch in den Hof der Messagerien begeben mochte, man durfte darauf rechnen, dieses sonderbare Wesen zu finden. Auf einer Steinbank sitzend, den Kopf auf die Brust gehängt, schien der Mann in traurige Gedanken versenkt und sah von der ganzen Menschenfluth, welche ihn umwogte, Nichts, gar Nichts.


        Sobald aber das Geräusch eines in den Hof einfahrenden Wagens zu seinen Ohren gelangte, stand er eiligst auf, näherte sich der Diligence und betrachtete jeden absteigenden Reisenden mit ängstlichen, suchenden Blicken.


        Nach dieser Prüfung stieß er einen tiefen Seufzer aus und kehrte mit noch traurigerer Miene zurück, um sich auf die Steinbank zu setzen, auf der er zuweilen bis tief in die Nacht hinein verweilte.


        Dieser Mann, dem man immer begegnete, mußte nothwendig die Aufmerksamkeit erregen und die Neugierde reizen. Fragte man die Angestellten der Anstalt, wer dieser unvermeidliche Gast sei, und welcher Beweggrund ihn alle Tage an den gleichen Ort zurückführe, so entsprachen diese mit folgender Erzählung: Eines Morgens hatte der Eilwagen von Bayonne diesen Mann, der damals gut gekleidet war, und so zufrieden als gesund aussah, in dem Hof der Messagerien abgesetzt. Von der Imperiale, wo er genistet hatte, herabsteigend, sah man ihn allerlei Luftsprünge und heitere Bewegungen machen, wobei er in einem Kauderwälsch, das man zuerst nur mit Mühe verstand, hernach aber als die Mundart der Bewohner von Nieder-Navarra erkannte, ausrief: »O, welches Vergnügen! Da bin ich ... endlich habe ich Bordeaux erreicht!«


        Wie sich von selbst versteht, hatte sogleich Alles einander angesehen und war Jedermann in ein Lachen ausgebrochen, der hörte, daß der in Paris anlangende Reisende sich in Bordeaux glaube.


        Sofort hatte man es sehr lustig gefunden, den Neuangekommenen nicht zu enttäuschen, sondern ihn vielmehr in seinem Irrthum zu bestärken.


        Da es überall gute Seelen gibt, die sich ein Bene damit thun, Andere zum Besten zu haben, so hatte ein Quidam, der gleichfalls aus der Diligence gestiegen, aber sehr gut mit Paris, wo er zahlreiche Bekanntschaften hatte, vertraut war, sich alsbald dem Fremden genähert und seinerseits ausgerufen: »Ja mein Herr, wir sind in Bordeaux. Ah! das ist eine stolze Stadt! Mir scheint, Sie kommen zum erstenmal hieher.«


        »Allerdings, zum erstenmal. Ich hatte nie mein Land verlassen, bin aus Unter-Navarra, und komme, mich mit meiner Familie in Bordeaux anzusiedeln.«


        Abermals war Jeder in ein Lachen ausgebrochen, als man hörte, daß der Wicht seine Frau und Tochter, die auf dem Wege nach Bordeaux waren, erwarte.


        Der Fremde hatte die Leute da sehr heiter gefunden, war aber von ihrer Heiterkeit nicht betroffen worden, denn man hatte ihm vorausgesagt, Bordeaux sei eine Stadt des Vergnügens, deren Einwohner außerordentlich gerne scherzen, spielen, sich ergötzen, kurz ein lustiges Leben führen; er war daher durchaus nicht erstaunt, daß man wie im Chor um ihn her ausrief: »Man amüsirt sich in Bordeaux gerade so gut als in Paris.«


        »Wissen Sie es schon: man hat kaum erst mehrere Säle zu Schauspielen, Bällen und Concerten gebaut.«


        »Die Frauenzimmer hier sind köstlich. Sie werden sehen, mein Herr, wie geschmackvoll sich die Damen von Bordeaux zu tragen wissen und dabei, wie reizend, verführerisch, gescheit sie aussehen! ... Mein Herr, Sie müssen die Moden von Bordeaux wählen, es sind die hübschesten.«


        »Freilich, die Garonne ist in diesem Augenblick sehr gefallen ... ihre großen Schiffe kommen nicht mehr in den Hafen; aber es wird nur einige Tage anstehen, so erscheinen die Schiffe wieder vor dem Pont des arts ... das ist eine der schönsten Brücken von Bordeaux.«


        »Auch unsere Säulen müssen Sie sehen, mein Herr: wir haben hier Säulen ganz nach dem Muster der Pariser. Sind Sie nie in Paris gewesen?«


        »Niemals,« antwortete der Fremde gutmüthig; »niemals, da ich nicht aus meinem Lande herauskam.«


        »So kennen Sie das Palais Royal nicht?«


        »Was ist das Palais Royal?«


        »Ein öffentlicher Platz in Paris zum Spazierengehen, aber es gibt einen fast eben so schönen in Bordeaux.«


        »Das Palais Royal von Bordeaux ist ein reizender, ein entzückender Aufenthalt, ein Bazar, ein ewiger Markt, das Stelldichein für alle Fremden; es gibt Leute, von Bordeaux nämlich, die es niemals verlassen, die ihr Leben im Palais Royal zubringen, dort frühstücken, diniren, soupiren, logiren; sie lassen sich dort kleiden, besuchen, frisiren und gehen dort in's Theater.«


        »Auch gibt es Boulevards ... ah! Herr, die Boulevards von Bordeaux, welch' herrlicher Spaziergang! ganz wie in Paris.«


        »Und erst die Oper, Herr! ... Wer die Oper von Bordeaux nicht gesehen hat, hat Nichts gesehen.«


        Der Nieder-Navarrese ist entzückt, sich in einer Stadt zu befinden, wo man sich so lustig machen kann.


        Das Subjekt, welches ihn schon einmal angeredet hat und dessen kleine, lebhafte Augen jene Bosheit verrathen, welche der Spitzbüberei auf ein Haar ähnlich sieht, sagt von Neuem zu ihm: »Aber, mein Herr, wo sind Sie denn in die Diligence nach Bordeaux eingestiegen?« – Das will ich Ihnen zu erklären suchen, Herr. Mit verschiedentlichen Gelegenheiten erreichte ich Bayonne; dort bin ich in ein Gefährt, das sich, glaube ich, nach Toulouse begab, gesessen; man sagte mir jedoch: in der nächsten Nacht wird der Wagen anhalten in ... meiner Treu', ich weiß den Namen nicht mehr, wo; daselbst müssen Sie den Wagen wechseln und in denjenigen steigen, der Sie schnurstracks nach Bordeaux führen wird.


        »Ganz recht! sagte ich, und reiste weg. Während der Nacht schlief ich, als der Wagen wirklich anhielt. Man rief mir zu, ich solle absteigen und in einen andern Wagen sitzen.


        »Halb im Schlafe stieg ich aus.


        »Es waren dort mehrere umspannende Diligencen; ich wußte nicht, auf welche ich klettern sollte, als ein sehr verbindlicher Herr zu mir sagte: Wenn Sie nach Bordeaux gehen, mein Herr, so steigen Sie schnell ein, denn just jener Wagen ist im Begriff, abzufahren, und man würde nicht auf Sie warten.


        »Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, stieg auf, schlief wieder ein und da bin ich nun.«


        Während der Fremde seine Reise dem Subjekt mit der verschlagenen Miene erläuterte, woraus sich denn ergab, daß der Navarrese, als er um Mitternacht den Wagen wechselte, auf den Pariser gestiegen war, in der Meinung, derselbe fahre nach Bordeaux, hatten sich die Reisenden einstweilen verlaufen, ein Theil zu seinen Geschäften, der andere in seinen Gasthof, so daß das Subjekt mit dem Fremden allein blieb, zu dem es mit sorglicher Miene sprach: »Haben Sie Gepäcke, einen Koffer auf dem Eilwagen?« – Nicht das Geringste,« antwortete der Navarrese. »Mein Geld führe ich bei mir, so wie diesen kleinen Sack, der mir nie von der Seite kommt. – »Desto besser,« antwortete der Mensch, dessen Gesicht vor Freude strahlte, weil er gefürchtet hatte, der Fremde möchte, wenn er sein Gepäck verlange, seinen Irrthum gewahr werden. So hält Sie also, mein lieber Herr, Nichts in dem Eilwagenhof zurück ... Wollen Sie meinen Arm annehmen und mir erlauben, Ihnen als Führer in dieser großen Stadt zu dienen, bis Ihre Familie ankommt? ... Ich kenne Bordeaux wie meine Schlafstube und glaube; daß meine Ortskenntniß Ihnen einigermaßen von Nutzen sein kann.«


        Sogleich hatte der Fremde seinen Arm unter den dieses Menschen geschoben, indem er ausrief: »Ihr Vorschlag ist zu artig und verbindlich, als daß ich ihn ablehnen sollte; Sie leisten mir sogar einen großen Dienst damit, denn da ich nie aus meiner Heimath herausgekommen bin, so würde ich mich in einer so beträchtlichen Stadt anfangs etwas verlegen befunden haben.« –


        »Das stellte ich mir gleich vor. Kommen Sie, und unterwegs werde ich Sie fragen, wenn es nicht unbescheiden ist, welcher Beweggrund Sie nach Bordeaux führt.«


        Der Fremde begleitete diesen Menschen, der ihn mit aller Hast recht weit von dem Eilwagenhof ablenkte. Während dessen machte er ihm folgende Erzählung: »Ich lebte ruhig, tief in meiner Provinz, mein Herr, ich hatte hinreichend Vermögen, um glücklich bei meiner Frau zu sein, die ich zärtlich liebe, und bei meinem Kinde, das meine Seligkeit ist, als Unglücksfälle, ein Brand und allerlei sonstiger Unstern, mir fast mein ganzes Besitzthum raubten ... Ich verlangte weiter Nichts als Arbeit, um meine Familie zu ernähren, aber dazu bedurfte ich eines Platzes ... Ein Freund, der die Art meines Sinnes kannte, sagte zu mir: »›Ich kehre nach Bordeaux zurück; dort bin ich in einem Handelshause angestellt, wo ich auch Sie unterzubringen hoffe. Sobald ich dessen gewiß bin, werde ich Ihnen schreiben; dann können Sie mit Ihrer Familie abreisen und sich in Bordeaux niederlassen.‹« Damit empfahl sich mein Freund ... Nach Verlauf eines Monats erhielt ich einen Brief, worin er mich benachrichtigte: »›Ihr Wunsch ist erfüllt; kommen Sie, aber schnell, sonst müßte man über Ihren Platz verfügen.‹« ... Ich beeilte mich, mein kleines Besitzthum zu Geld zu machen, und da meine Frau ihre kleinen Vorkehrungen nicht eben so schnell vollendet hatte, als ich die meinigen, so reiste ich voraus und hier bin ich.« – Und was war Ihr Erlös? – »Fünfhundert fünfzig Franken ... Davon habe ich hundert meiner Frau zu ihren Reisekosten zurückgelassen und trage den Rest, nebst der Adresse des Kaufmanns, der mich erwartet und den ich jetzt aufsuche, in meiner Tasche.« – Lassen Sie diese Adresse sehen ... vielleicht kenne ich Ihren Kaufmann.«


        Der Fremde zog ein Papier aus der Tasche und las: »Herr Desbuissons, Comödienplatz in Bordeaux.« – Herr Desbuissons! Ei gewiß, den kenne ich ... ich war oft mit ihm zusammen. Kommen Sie, ich führe Sie in sein Haus. O! reden Sie ihm nur von Badinguet ... Sie werden hören, was er Ihnen antwortet.«


        Der Nieder-Navarrese ließ sich von Herrn Badinguet leiten (so hieß also sein neuer Freund).


        Unterwegs zerbrach sich dieser Elende, der nichts weiter als ein Gauner war, den Kopf, wie er's anzugreifen hätte, um den armen Mann auszuziehen, der vierhundert und fünfzig Franken besaß und sich in Bordeaux glaubte.


        Bald war das saubere Plänchen fertig. Herr Badinguet führt den Fremden auf den Odeonplatz, indem er sagte: »Wir sind hier auf dem Comödienplatz: in diesem Hause hier wohnt Herr Desbuissons; ich will mich gleich erkundigen, ob er zu Hause ist.«


        Damit eilt er zu dem Thürsteher des Hauses, gewinnt ihn mit einem Geldstück für sein Interesse und kehrt zu seinem neuen Freunde zurück mit der Nachricht: »Herr Desbuissons ist verreist; man weiß nicht, wann er zurückkehrt, hofft jedoch, es werde nicht lange anstehen.« – »Der Teufel!« ruft der Navarrese aus; »was soll ich inzwischen beginnen?« – »Vertrauen Sie sich mir an, mein theurer Freund. Ich werde Sie in meinem Gasthause unterbringen, wo es Ihnen sehr bequem sein wird; dann sollen Sie an meiner table d'hôte essen, vier Franken das Couvert; es ist eine der besten in Bordeaux.« – »Aber wenn meine Frau kommt, so wird sie mich im Hause des Herrn Desbuissons, dessen Adresse sie hat, aufsuchen!« – »Je nun, wir hinterlassen ihr die Adresse meiner Wohnung, die man ihr einhändigen wird.«


        Herr Badinguet wohnte gewöhnlich in einem kleinen Hôtel garni in der Straße du Bac zu Paris, wo eine Table d'hôte zu vierzig Sous das Couvert gegeben wurde. Dahin führte er den Fremden.


        Ehe er ihn vorstellte, redete er zur Fürsorge erst ganz leise mit der Hauseigenthümerin und benachrichtigte sie, daß es sich um eine mit der Familie seines Gefährten abgeredete Mystifikation handle, welchem man übereingekommen sei, weis zu machen, er befinde sich in Bordeaux.


        Die gewöhnlichen Gäste der Table d'hôte waren entzückt, als sie erfuhren, daß sie sich auf Kosten eines Fremden amüsiren würden; Jedermann machte sich ein Vergnügen daraus, dem Herrn Badinguet beizustehen, und als dieser seinen neuen Freund, der Table d'hôte von vierzig Sous per Kopf, vorstellte, brachten die Gäste um die Wette ihr Wort an, um den Irrthum des Neuangekommenen zu verstärken.


        Der Navarrese, welcher, was die Küche betrifft, nicht schwer zu befriedigen war, fand, daß man in dem Hotel, wohin ihn sein Freund geführt hatte, ausgezeichnet speise; nur bemerkte er zuweilen, daß die Schüsseln dergestalt schnell an ihm vorbeigetragen wurden, daß er nie Zeit hatte, das Stück, welches er gewünscht hätte, zu nehmen; allein er dachte, das sei so der Landesbrauch.


        Außerdem amüsirte er sich sehr an der Unterhaltung der Gäste; um die Wette machten sie Lobeserhebungen über Bordeaux und die Vergnügungen, welche man daselbst genieße. Alles dieses stieg dem Reisenden zu Kopfe.


        Am Abend führte ihn sein Freund Badinguet in die Oper, indem er es so einrichtete, daß der Navarrese für Beide bezahlte wie an der Table d'hôte, während er sich den Schein gab, als bezahle er selbst seinen Theil.
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